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Der krieg.

W er Bürger: Nichts Bessersweißich mir an Sonn- und Feiertagen
"

als ein Gesprächvon Krieg und Kriegsgeschrei Auch in der Woche
schmecktsprächtig.Und es war hoheZei-t,daßman wieder was fürs Gemüth
vorgesetztbekam. Lange-weile,wie in den Hundstagen. Leitartikel über die Ge-

richtsvollzieherordnung,die Kassenärzte,den Flaschenbierhandel,die Beauf-
sichtigungdes Amtsrichters. Jm ReichstagSozialpolitik,im LandtagKalt-

blüterund Vorstenvieh.NachzehnMinuten war man morgens mit seinerZei-
tung fertig. NichteinmaldieRede, dieunserKaisersürdreiamerikanischeBi-

bliothekenin den von einem Professoraus HarvardnachBerlin gebrachtenPho-
nographen gesprochenund der er denTitel »Tapferkeitim Schmerz«gegeben
hat, haben die Leute abgedruckt;wahrscheinlichmüssenwir warten, bis der

Wortlaut übers großeWasserzurückkommt.Aalesundund dieHereroshatten
ihre Schuldigkeitauch schongethan. HundertDeutschegetötetzschauderhaft.
Aber wer zwang sie, aus der schönenHeimathunter die Wilden zu gehen?
Jetzt wirds lebendiger. Gestern und heute ein Extrablatt zum Mittag und

morgens und abends ganze Seiten nur mit Depeschengefüllt.Sogar schon
eine Karte vom Kriegsschauplatz,damit man weiß,wo Port Arthur und

Mulden, Tschemulpound Weihaiwei liegt; Alles östlichvon Greenwich.
Und aus allen HauptstadtenAnsichten,Stimmungen, Urtheile aktiver und

inaktiver Staatsmänner. Wer sichordentlichdahintersetzt,kann vom Sosa
aus jedeOperation mitmachen. Ich bin natürlichfür Japan. Die Kerlchen

verstehens und sind nicht so schwerfälligwie unsere armen Buren. Famos,
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wie siedie faulen Finten derPetersburgerdurchkreuzt haben; und mit ihren

Torpedos dann gleichzweirussischePanzerschifseund einen Kreuzer ruinirt.

Statt jeder besonderenMeldung. Lange genug hatten sie ja auf Antwort

von dem Herrn Zaren gewartet. Drauf wie Zietenaus idem Busch. Die

echtenPreußendes Ostens. Meine Kursk-Kiew und Wladikawkas bin ich

seitJuni los. Und ein Barbarenland bleibts. Warum giebt Nikolaus nicht

eine Verfassung und läßt seineBauern wenigstensLesenUnd Schreiben ler-

nen? Der kleine Japaner nebenan, von der TechnischenHochschule,spielt
Skat und Schafskopswie Unsereins. Das sindMenschen,die in die moderne

Welt passenund wissen,was bei uns zu holen ist. Parlament,Preßfreiheit;
Armee undFlotte tadellos. Aus Rußland liestman alle paar Tage die schreck-

lichstenGeschichten. Die Talglichtfresser werden jetzt verhauen, daß es so

raucht. Wird der frechenSorte gut thun und uns Nutzen bringen.
Die Zeitung: Wer nach dem äußerenSchein urtheilt, wird dieosfi-

«

ziellerussischeDarstellung bestätigtfinden, die den Japanern die ganzeVer-

antwortlichkeitzuschiebt.Sie haben die russischeNote nicht abgewartet, die

diplomatischen Beziehungenzum Zarenreichgelöstund ohneKriegserklärung
vor PortArthur in mitternächtigerStunde den Kampf begonnen. Das Alles

ist richtig; und trotzdemwird die europäischeJurhsicherdas Moskowiterthum

schuldigsprechen. Der Koloßmit den thönernenFüßen hat die Geduld der

im Osten aufstrebendenGroßmachtüberschätzt.Japan konnte sichnicht hin-

halten lassen, bis-der Feind, der es mitVersprechen und Verträgen bekannt-

lich nicht so genau nimmt, seineRüstung zu Land und zu Wasserbeendet

hatte. Das aber war der Zweckder petersburgerZauderpolitik. Wer weiß,

wie bald Rußland neue und gesährlichereEnttäuschungenerleben wird? Mit

entschlossenerKühnheithat das Reich der aufgehendenSonne den Kampf

gewagt, den selbstGroßbritanienbisher immer scheute.Die Vorherrschaft in

Asiensteht auf dem Spiel. Seit Jahrzehnten hat die Kulturwelt kein so ge-

waltiges Ringen erlebt. Unserem Vaterland ist die Rolle des neutralen Zu-

schauersangewiesenund die weiseMäßigung des leitenden Staatsmannes

bürgtdafür,daßunsere Politik dieseBahnen nicht verlassenwird. Sympa-

thien sind freilichnicht zu erzwingen; und wo der Geist fortschreitenderCi-

vilisation sichtodesmuthigem Patriotismus vereint, kann Niemand. . .

Der Jdeologe: Endlich erlebe ichs. Die Vuren versprachen viel

und hielten wenig. Statt den letztenMann zu opfern, schlossensie Frieden.

Auch nur auf ihren Vortheil bedacht. Immerhin ist und bleithngland ein

Kulturstaat: das Erbreich der Freiheit. Aber die Russen! Seit der Knaben-
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zeit hasse ich sie von ganzem Herzen; seitPaskewitfchüber die Karpathen
kam undKossuthbei Vilagos vor Rüdigerkapitulirenmußte. ,,Ungarn liegt

Eurer Majeftät zu Füßenl« PaskewitschsBrief an Nikolaus konnte ichnie

vergessen.Stets und überall war Rußland dieStiitze, derHortallerTyran-
nei. From m, schmutzig,mystisch;ein Sklavenvolk. Meinetwegen. Gerade

als Realpolitikeraber freue ichmichderHiebe,die ihnen jetztsichersind. Wie

ein Mammutkadaver verpestensieEuropa. Japan wird aufräumen.Schon
der erste Schlag zeigt die Ueberlegenheit. Ein Riesenglückfür uns. Wir

brauchen uns nicht zu rührenund werden »von dem weißenSchreckenbefreit.
Die Börse: Alles stand gut. Auch als kleiner Mann konnte man

wieder einpaarGrofchen verdienen. Baltimore. Die Turbine. DerStahltruft.
Und nun dieserSturz! Nicht nur in Russenrente und asiatischenPapieren;die
feinsten Banken bröckelten,Harpener, Vochumer, der ganze Montanmarkt

bebteund von allen Seiten kamen Jammerkurse. Japanischer Schrecken,
sagten die Pfuscher. Kein Wunder. Jeder Kriegstag kostetviele Millionen ;
und woher das Geld nehmen, wenn nicht aus Jndustrieanlagen und Bank-

geschäft?Monate lang wird aller Export nachOstasien, wahrscheinlichauch
nachRußland stocken.England, das selbstseitSüdafrikanochfestliegt,wird

sichentblößen,um Japans Athem zu verlängern.Das Geld wird knapper
werden als in der schlimmstenZeit des BurenkriegesRhedereienund Bahnen
leiden. Länder,die nicht mehr im früherenUmfang exportirenkönnen,lassen
auchnurnoch dieunentbehrlichstenWaarenherein.ProlongationenundMora-

torien.Rußlandkönnte genöthigtwerden, seineausländischenGuthabeneinzu-
fordern. Jn Fr ankreichkann die Furchtvor nochhöheremKursverluft den klei-

nenRentier nervös machenzundwenn einMassenangebotdiesiebenMilliarden
Russen werthe, die in französischemBesitzsind, stürmischherabdrückt,ist das

Ende nicht abzusehen.Unverfucht werden die EngländerdiesesMittel nicht
lassen. Dabei ist nochnicht mal sicher,ob in dem Krieg soviel zerstörtwird, daß

nachher ein boom kommt und man sichei holenkann. Ein fauler Friede ist sehr
möglich;dann sind beide Gegner sürJahreerschöpftund ihreFinanzen noch
kranker als jetzt. Und wer bürgtdafür, daßkeine Macht sicheinmischtund

ein Weltkriegentsteht? Daß Rußland seineungeheureZinsensummeweiter-,

zuzahlen vermag? Hättemans nur geahnt! Die Regirunghatunsin Sicher-
heit gewiegt; täglichschriebendie Offiziösenvon dem Friedensfürstenin

Peteksburgznocham fünftenFebruar: »Nichtder geringsteGrundzurBeun-

ruhigung«.Sonstwäre es nicht ganz so schlimm geworden. Die Haupt-
schuldtragen aber die Russenz wer so viel zusammengepumpthat- Mußaus

ig-
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seineGläubigerund LieferantenRücksichtnehmen. Sie konnten froh sein,

daßman ihnen nach Kischinewnicht ihre Rente warf· Jedenfalls haben sie
eine derbe Lektion verdient. Vielleichtwäre ein japanisch-britischerSieg für
uns gar nicht so schlecht.Offene Thür, freier Wettbewerb; und die Juden-

inetzeleiund andere Reaktion müßteaufhören.Ginge es nach Sympathie
und Antipathie . . . Jetzt aber mußman halten, was irgend zu halten ist.

Der D iplo mat: Unsere aufrichtigeFriedensliebe und die unbeirr-

bare Stetigkeit unserer Politik ist Freund und Feind bekannt und ich darf

jedes Wort der Bekräftigungsparen. Phantasten — ich schriebes neulich an

einen Gelehrten,der meine politischePsychemitfreundlicher Grundgesinnung
zu bestimmen suchte-Phantasten mögendas Ziel höherundschönerstecken,,
als je ein Staatsmann es zu erreichenvermag. Den guten Politiker macht

nicht das Ziel, sondern die Benutzung der Mittel. Und so weit ich das Auge

schicke:ich sehe, meine Herren, kein Mittel, das uns in diesemFall Nutzen

verheißt.Nimmermehr darf dieVerlegenheiteines alten Freundes unsereGe-

legenheitwerden. Ein Reich,dem uns eine — ichdarf rs wohlsagen— geheiligte
Tradition verbindet, hat stets, auch wenn wir nicht an seiner Seite fechten,

Anspruchauf unser-WohlwollenUnd das Wohlwollen des DeutschenReiches

ist ein Jmponderabile, das die Welt zu schätzenweiß.Fern sei uns dabei der

Wunsch,demtapferen Volk des Sonnenaufganges, der rüstigans Lichtstreben-

den Nation, die jüngstnochSchulter-an Schulter mit unseren Truppen focht,

mögeeine Niederlagebeschiedensein.Nein. Wenn jemals, paßthierdas Wort,
das mein großerVorgängereinst sprach: mehr noch als Bulgarien ist Korea

uns Hekuba.Auchdie Mandschurei, meine Herren. Raublust und Ländergier
war dem Deutschenimmer fremd. Uns genügtdas Bewußtsein,für alle Mög-

lichkeitengerüstetzu sein. Wir halten das Pulver trocken und sehen,Gewehr
bei Fuß, dem welthistorischenRingen zu. UnsereStunde schlägterst, wenn

der Waffenliirm schweigt,die Kriegsfurie nach blutiger Arbeit ruht und die

gute Eris Hesiodsdie Völker der Erde zu friedlichemWettbewerb ladet.
sc dls

Ha

Niemand wird hier die blutige Gaukelei suchen,die zu kleinen Preisen
jetztauf tausend Gemeinplätzenzu schauenist. Nicht die Frage nach Recht
und Unrecht, die thörichtestevon allen, die dem Politiker zu stellensind. Jm
Rechtsindschließlichauchdie Hereros,denn wir nahmen ihr Land und dürften
über grausameRache so wenig klagen wie der Römer einstüberArmins böse

List. Regirte Recht, dann wäre niemals ein Reichgegründetworden; über-

all hat rohe Gewalt die Stützpfühlein den Boden gerammt und immer war
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in der Grundmauer der Mörtel blutroth. So uralte Wahrheit muß man

dem Deutschen wiederholen,seiter,nachkurzerZeit kräftigenHandelns, mit

Phrasen gemästetwird und beijedemWeltkonsliktdie FülleseinesEmpfindens
in die falscheRichtungvergeudet.Wir waren fürSpanien gegen Nordamerika,

sürTransvaalgegenBritanien;SpanienkümmertunterZuckungendahin und

ein Burenland giebtsnichtmehr. Wir wollen nicht wieder fürs sittlicheRecht
erglühen; jetztnicht,da vielleichteineEntscheidungheranreift, die das Schicksal
ganzer Rassen bestimmen kann. Von allen japanischenNationalgottheiten
hat Jnari, die Ernährerin,die meistenTempel; zum Begleiterwähltesiesich
den Fuchs, der im Westen wenigstens nicht als Rechtsschützergilt. Jnari
gebotden Krieg ; und das Füchsleinspürtedie Gelegenheitaus. Japan braucht
Nahrung und Raum für seine rasch angewachseneMenschenmenge,braucht
das mandschurischeund koreanischeReisland. Was noch zu thun war, that
der Rufsenhaß.Rußland ist dem Japan er der

» Feind aus Norden«. Borzwei-
hundert Jahren brach es die Riegel, hinter denen das alte Nippon traumlos

schlies,und begann, trotz dem Verbot des Mikados, mit dem Jnselteich einen

Handelsverkchr, der den Feudalstaat sachtin die Wirbel der Weltwirthschaft
zog. Damals schonerhobensichStimmen gegen den moslowitischenBarbaren.

Dann, nach dem Sieg über China, schufRussland den Dreibund, der den

gelbenMegalomanen die kostbarsten Beutestückeaus den Raffzähncnriß.
Früh oder spät: der Kampf mußtekommen. Den Japanern ist die hoheBe-

wunderung, die ihnen die Kostümrevolutionvon 1868 eintrug, zu Kopf ge-

stiegen;sieheischendie Herrschaftüber Ostasien und behandeln China heute
schonwie einen starken Vasallen, den man hätschelt,damit er sichin unge-

wohnten Dienst schickenlernt. Deshalb dieForderung, derZar sollein einem

mitJapan zu schließendenVertrag die UnoerrückbarkeitderchinesischenReichs-
grenzen anerkennen. Das konnte kein Russenkaisergewähren;selbst der sanfte
Neurastheniker Nikolaus nicht. Solches Zugeständnißhätte die Mission
Wladimirs von Kiew bei ndet, die Erben der GoldenenHordevom asiatischen
Festland ins Gelbe Meer geschwemmt.Rußland begreiftschwer;auch jetzt
ahnt auf der schwarzenFruchterde wohlkaum noch ein helleresHirn die na-

tionale Gefahr : zwischenGermanen und Mongoleneingepferchtund langsam,
hilfloszerquetschtzu werden«Doch der russischeJslam läßtsichvon Menschen-
handnichtzügcln,nichtdrängen;vonweichernichtnochvonharter.derGossU-
dar entschloßsichzu einem Rundschreiben an die Großmächte,das Chillas

Hoheiirechtezu achten versprach; er hätteauf Korea jede, in derMandschu-

rei, die, gegen Wittes klügereAbsicht, allzu früh den Militäkpvlltikekn
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überlassenworden war, manche Konzessiongemacht. Einen Vertrag aber,
der Japan als den legitimen Vormund Ehinas behandelt: nein; den Fried-

fertigftenhättedieseSchwachheit die Monomachenkronegekostet.Rußland
sollte gedemüthigtwerden. Seit dieseroWunschlebt, war der Kampf nicht

mehr zu vermeiden. Wie 1870: der Erdkreis solltesehen, wer als arbiter

mundi gebietet; in Europa damals, jetztin Ostasien.Was seitdem geschah,ist ,

höchstensder Eintagsrede werth. Japan hat, bevor der Krieg nocherklärt war,

drei russischeSchiffebeschädigtund damit früh einen militärischenBortheil

errungen. Rußland hat dieVerhandlungen mit still wirksamer Diplomaten-

kunst hinausgezögert,bis es gegen den ersten Andrang gerüstetwar. Beide

kämpfenmit Asiatenlistenund wir werden staunend wohl bald merken, was

Asiatengrausamkeitnochheutevermag.WoRechtist,onnrechtPDeutschlands

allzu moralischer Dichter ließ seinen menschenähnlichstenHelden sprechen:

,,Wo Eines Platz nimmt, muß das Andere rücken;wer nicht vertrieben sein

will, mußvertreiben; da herrschtder Streit und nur die Stärke siegt.«

Die Pressehat ihr besonderes-Lebensgesch.Jeden Gummibalg auf-

pusten, bis er großscheint. Die kleinsteGlaskugel glitzert wie Demant, wenn

man sieflinkim Raketengeprasseldreht. Jetzt lohnts. Die stärkstenKünste

herbei und am dreimal glühendenLicht ja nicht geknausertl Da spricht ein

Minister, hier läßt sich ,,einer der besten Kenner Ostasiens« vernehmen, dort

träuft von der LippeeinesGroßkaufmannes,dessenName aus begreiflichen
Gründen verschwiegenwird, delphischeWeisheit· Die Streitkräfte werden,

Heer und Flotte, sachkundigabgeschätzt.WelcheRessourcenhat Rußland,

hat Japan und wie wird auf beiden Seiten der Stratege anfangs die Mittel

wählen?Was wird England und China, was Frankreich und Korea thun?

»Wir sind in der Lage,aus besterQuelle . . .« Darf Japan aus Amerika Hilfe
erwarten? ,,Eine Persönlichkeitvon höchstempolitischenAnsehen hat unserem

Berichterstatter als Auffassung amtlicher Kreise . . .« RaschwächstAlles ins

Riesenmaß.Schon wird Asien vertheilt. SiegtRußland, dann istJndien den

Briten verloren.Siegt Japan,dann wankt dasZarenreichund eineRevolution

eine bürgerlicheoder proletarische,schlägtden Thongötzenin Scherben. Und

Japan wird siegen; denn es hat die stärkereRüstung und in seinemLager ist

der Genius der Kultur. Wunderschön.Zwar hat der Burenkrieg wieder ge-

lehrt, was auf solchePreßprognosenzu geben ist; und jetztversagt jede Er-

fahrung, fehlt jedeMöglichkeitdes Vergleichens, denn einen Krieg wie diesen

sah die moderneWelt bisher nicht. Niemand vermag zu ahnen, was werden

wird. Doch der garnirte Quark schadetdem Magen nicht allzu sehr. Und
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wahrscheinlichist ja, daßden Japanern das Kriegsglücklächelt;siesindihrer

Basis nah, technischgut gedrillt, bebend und keckund schnellerim Feuer als

der schwerbe coeglicheGroßrusse,dem nur, wenn er fürseinenGlauben ficht,die

Flammen ins Blut schlagen.Leichtmöglich,daß der Gelbfuchsden Eisbären

ärgert, bis Nikolai Alexandrowitfchdie Nervenruhe verliertund nochein paar

Schrittchenzurücktrippelt,um den Ruf des Friedenssürftenzu retten. Und

dann? Wäre dann etwa Rußland besiegt,das nochjede Niederlageertragen

hat, nach jeder erstarkt ist? Ein Waffenstillstandkäme, ein unaufkichtiger

Friedensfchlußmit großmächtigerHilseund, als sichersteFolge, eineWirth-

fchaftkatastrophe,die unseren Erdtheilerbeben ließe.Der ersteZweifelan Nuß-

lands Kreditfähigkeithat wie ein Sturm über alle Märkten hingefegtundPa-

pierpalästegestürzt.Wenn dieserWeltfchuldner,Weltkundezufammenbräche,
würde er die sestestenBurgen des Kapitalismus ins eisigeGrab mitteißen.

Wir werden diesenZufammenbruchnichtsehen,fo,wieer verbeißenwird,

sichernicht sehen; und folltenihn uns auchnichtwünschen.Wer wortgläubigist
und auf eine Zaubersormel schwört,die alle Menschenrassenbeglückenkann,
unter allen Himmeln beglückenmuß,mag Rußland,den eiskalten Orient, aus

tiefster Seele hassen, in Ewigkeit, —- Amen. Nur völligblenden darf ihn der

Haßnicht, ihm nicht dieWitterung fürdenBolksnutzennehmen. Wirfpielen
hier nichtKleinkindcrdiplomatie und dürfendeshalb rund heraussagen: Jm
DeutschenReichwünschtfastausnahmelosJeder den Rasseneine TrachtPrü-

gel,dieihnenaufJahre hinaus dieHaut ftriemt und denHochmuthaustreibt.

Das wird nichtoffengesagt-denn man istkorrekt und weiß,wasinternationale

Höflichkeitfordert —, aber ersehnt; eine geheimeAbstimmung würde eine

Millionenmchrheit für Japan liefern. Michel, der gute Junge, hat nun die

Antipathie; und kein Redlicher kann behaupten, daßsie ganz und gar grund-
los ist. Muß unser zärtlicherDrang sichaber dem gelbenAustralnegertypus
zuwenden? Der Rasse ist der fchönerc,kräftigere,höhergezüchteteMensch-
Der Anthropologewürde nicht zaudern, der Christ aus den Rindentempeln
des phantasielosen Shintoismus fchaudernd in die Griechenkirchefliehen.Auch
der WirthschastpolitikerdürfteinseinenWünschennichteineMinutefchwanken.
Die Rassen sind schwacheGroßkaufleute,dieJapanerstarke; dieBriten,nicht
die Preußendes Ostens sollten sieheißen.Sie haben Metalle und Kohle im

Land, leben spottbilligvon Reis und Thee und können zum Preise von dreißig

bis siebenzigPfennigen jedebeliebigeArbeiterzahlfür ein vierzehnstündigks3
TagewerkdingemWenn sieChina aus dem Schlummer pochenund in dem

Boden des Riefenreichesnach Schätzenzu graben beginnen, wenn die Ma-
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schinenkultur einzieht,die Agrarchemie ihre Geheimnisseverräth,ersahrene
Ingenieure anrücken und dieGroßindustriedas für den zierlichenLuxusarbei-

tendeKunfthandwerk ablöst,dann würde,zu spät, der Kurzsichtigstefassen,
was diesesErwachen Ostasiens siirEuropa, sürdieweißeMenschheitbedeutet.

Daß China ohne Freundeshilse nicht aus der Ruhe aufstehen wird, wußte

schonJohn StuartMill Und wer sagt, auchRußlandseieineLebensgefahrund

die nähere,Derlebtin seinemWahn nochin derZeitdesBalkankrieges.Europa
hat von Rußland lange schonnichts zu fürchten.Je weiter der WeißeZar
ins Innere Asiens schreitet,um so mehr schwindetuns die Gefahr.

si- sie
I .

,,VölkerEuropas, wahrt Eure heiligstenGüter !« Jn der steilen,pom-
pösenHandschristWilhelmsdesZweitenstand dieMahnung untereinemBilde,
das vor neun Jahren Weisen und Thoren zu reden gab. Auf felsigerKlippe
sechsFrauen; über ihnen ragt das Christenkreuzhimmelan, vorn wacht der

ErzengelMichaelmitdeniFlammenschwertundunten,aufschmalemGelände,
findet der Blick in Qualm und Gluth nach und nach Thürme,Kuppeln,
Schornsteine. Die christlichenGroßmächte,ward uns gelehrt; sie schauen
auf den Krenil, diePeterslirche, den kölner Dom und dieBurgHohenzollern
herab und hinten hockt,zwischenrauchenden Trümmern, ihr Erzfeind, der

,

Asiatengott. Alle bedroht das verzerrte Gesichtdes bleichenZwerges und ge-

meinsame Noth hat Alle am Kreuz vereint. Zutraulich lehnt Rußland sich
an Germaniens Schulter. Noch nicht neunJahre ists her; und jetzt erflehen

Christenseelenden Sieg der Shintoiften über das Reußenreich. . . Als Nation

werden wir an dem Handel ja in keinem Fall Etwas verdienen. Wir sind

stolzdaraus, alle Gelegenheitenzu versäumen: den Burenkrieg,die Balkan-s

krisis, den Kongokrach Auch diesmal wird eine von Schbpsetkraft, von

SchöpferwillensogarverlassenePolitisirereisichnach unersorschlichemRath-
schlußmit dem hehrenAmte des Friedensbesprechers bescheiden.Wir sindge-

nügsameLeute und schonfroh, wenn wir nichts verlieren, nicht komischwirken.

Ein mit vierhundert bedürfnißlosenund emsigen gelben Menschen bevöl-

kertes Reich von modernisirter Wirthschaftfortnwäre sür uns wirklichkein

Gewinn. Fahret, wenn Jhr wöllt,fort, dem Zarismus zu fluchen,aber

nehmt ihn jetztals das kleinereUebel; denn er braucht uns noch lange als

Darleiher und Lieferanten, — er allein, nicht ein britischesAsien, nicht ein

neues Jmperium der Gelben. Wenn ein ganzes Volk dieperspeltivischenGe-
setzeverachtet, kommt ärgeres Unheil heraus als ein verzeichnetesBuddhabild

J
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Toleranz.

Manhat längst erkannt, daß Toleranzein häßlichesWort ist; Unge-
« ziefer duldet man, wenn mans nicht vertilgen kann, Menscheneines

anderen Glaubens liebt und schätztman, wenn sieWerthschätzungverdienen-

nicht weniger als die des eigenenGlaubens. Aber da wir noch nicht ein-

mal die dem häßlichenWort entsprechendeSache haben, so lassen wirs bei

ihm bewenden. Toleranz ist religiöserLiberalismus, daher so selten wie dieser
im Allgemeinen. Von den Massen wird sie nur geübt,so weit sie dazu ge-

zwungen werden. NachdemKatholiken,Lutheranerund Calvinisten in Deutsch-
land einander zu Hunderttausenden totgeschlagenhatten, wurden sie durch
Erschöpfunggezwungen, von dem Versuch gegenseitigerAusrottung abzu-
stehen und einander im Reich zu dulden, — aber nur ständeweisezjeder
Reichsstandbehieltdas jus reformandL das Recht, die Unterthanen anderen

Glaubens zur Annahme der Landesreligion oder zur Auswanderung zu

zwingen; cujus regio, ejus religi0. Dann fah sich Preußen durch die

Erwerbung katholischerProvinzen genöthigt,beideKonfessionen als gleichbe-
rechtigt zu behandeln. Zuletzt kamen das moderne Verkehrswesenund die Frei-
zügigkeitund machtendie Absperrungder Konsessionenvon einander unmöglich.

Den orthodoxen christlichenKirchen verbieten die beiden Dogmen von

der Hölle und von der Nothwendigkeitdes Glaubens zur Seligkeit,den »Ju-

glauben«zu dulden. Wenn dem Menschen eine falscheGlaubensmeinung
die ewigeHöllenpeinzuzieht,dann gebietetdie Nächstenliebe,durchAbschreckung,
durch grausameHinrichtung der Ketzer die übrigenChristen vor diesemGräß-
lichen zu bewahren. Doch muß der Gerechtigkeitwegen Zweierlei hervor-
gehobenwerden. Erstens, daß der dogmatischeZank um Worte, um theo-
logischeKunstausdrücke,die Verketzerungund Verfolgungum solcherWorte

willen, nicht eine Eigenthümlichkeitder römischenKirchegewesenist, sondern
die griechischeund die lutherischedes sechzehntenund siebenzehntenJahrhunderts
charakterisirt. Bei den mittelalterlichenKetzerverfolgungenhandelte es sichnicht
um Wortgezänk,sondern um gewaltsameUnterdrückungeiner gegen den Be-

stand der Kirche gerichtetengroßartigenOpposition. Jn dieserUnterdrückung
hat sich die Kirche furchtbar erwiesen, aber weder lächerlichnoch verächtlich
gemacht. Die spanischeanuisition, die ja die Vertilgung des maurischen
und des jüdischenElementes zum Zweckhatte, wird von Victor Aimcå Huber,
der Spanien und die spanischeGeschichtegenau kannte, für eine nationale

Nothwendigkeiterklärt. Ob er Recht hat, kann ich nicht beurtheilen. Die

Thatsache,daßdie lutherischenGeistlichender angegebenenbeiden Jahrhunderte
tm Vetketzerungsuchtgelitten«haben,ist wohl allgemeinbekannt, aber nicht, in

welcher Form die Polemik geführtworden ist. Da ich nicht kränken will-

20
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führe ich keine Proben an. Wer neugierig ist, mag sichsolche aus Karl

Adolf Menzels Neuerer Geschichteder Deutschen heraussuchen. Vielleicht
hat er an einer Stelle genug, etwa an dem Stückcheneiner Predigt Majors,

das auf Seite 301 des zweitenBandes der zweitenAuflagesdiesesklassischen
.«·Werkesmitgetheilt wird. Von den Lutheranern sind die katholischenTheo-
-logen mit der Zank- und Berketzerungsuchtangestecktworden und die Hyper-
.—-orthodoxenunter ihnen leiden noch heute daran. Das Andere ist, daß die

··Lutheranerder erstenZeit mit der Verurtheilung zur Höllefreigebigerwaren

als die Katholikem Auf dem Religiongespräch,das der Kaiser 1546 zu

Regensburg veranstaltete, äußerteder KarmelitermönchBillik, er glaube, daß
jeder Mensch, der Gott nach dem Gesetz der Natur diene, selig werden könne-

Daraus erwiderten die protestantischenKollokutorem »Sie hörtenmit Ber-

wunderung, daß die KatholischenHeiden seien, von christlicherLehre aber und

von Christo nichts wüßten noch hielten. Wenn Dasg ihr Glaube sei, daß
Jemand ohne Erkenntniß Christi selig werden könne, so sei dieses Disson-
tirens nicht nöthigund hinreichendeUrsache, von dem Kolloquio aufzustehen.«
Eine ähnlicheAeußerungsin der Predigt eines Franziskanerszu Trient nahmen
1552 die protestantischenTheologen zum Vorwand, das Konzil zu verlassen,

zu dessen Besuch sie sich nur sehr ungern verstanden hatten.
Da die heutigen Protestanten weder an die Hölle noch an die Noth-

rvendigkeit eines bestimmten Bekenntnisses zur Seligkeit, Unzähligean gar

skeinDogma mehr glauben, so zwingt sie kein ideeller Grund mehr zur Jn-

toleranz. Doch wird diese durch andere Ursachenerhalten, die sur alle Sorten

von Gläubigen und UngläubigenGeltung haben. Da ist zunächstdas Be-

dürfnißdes gewöhnlichenMenschen, der sichkeines großenpersönlichenWerthes
bewußt ist, sich als Mitglied einer großenund wichtigenGemeinschaftzu

fühlen,und dieses kollektive Selbstgefühlwürde ihm an sichnoch wenig Ge-

nugthuung bereiten, wenn er nicht auf eine gegnerischeGemeinschaft,Kor-

poration, Partei, Clique herabschauenkönnte, von der er unter seinen Genossen

verächtlichsagen darf: »Ach, die Bande!« Montecchi und Cappelletti aus

dem Romantischen ins Gemeine und Spießbürgerlicheübersetzt. Diesem

Bedürfniß des Heerdenmenschenwird in konfessionellgemischten Ländern

durch den Konsessionenhaßam Bequemsten genügt. Dann die Konkurrenz
um den Futtersack, die ich als eine Hauptquelle aller modernen Religion-
streitigkeitenan dieser Stelle wiederholt genannt habe. Wenn in Mannheim
die Katholiken Beschwerdedarüber führen, daß ihrer Zahl die der an den

VolksschulenangestelltenJndustrielehrerinnen nichtentspreche,so spotten natür-

lich die Witzblätter über die Angst der Ultramoutanen vor protestantischen
Strümpfen. Da es nun harmlose Seelen giebt, die solcheWitze ernst nehmen,

so muß dochausdrücklichgesagt werden, daß die Katholiken keineswegsvor
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andersgläubigenStrümpfen Angst haben, sondern daß sie ihren Töchtern
die Gelegenheitenzum Brotverdienst snicht verschränktsehen wollen. Und

dieses Motiv wirkt nun überall, von den Stellen für Stricklehrerinnen bis

zu den Professoren- und Ministerposten. Damit sind wir bei der berühmten
Parität angelangt, von der die katholischenBlätter allwöchentlichErbauliches
zu berichtenwissen. Als im Oktober 1903 in der bayerischenKammer ein

Abgeordnetervon der Erregung gesprochenhatte, die sich der Protestanten

bemächtigenwürde, wenn noch mehr protestantischeMinister verschwänden,
da antwortete die KölnischeBolkszeitung: Also in Bayern darf sichdas

protesiantischeDrittel auflegen, wenn es nicht die Hälfte oder wenigstensein

Drittel der Mir-istersesselinnehat, in Preußen soll das katholischeDrittel

mit dem einen KonzessionschulzenSchönstedtvorliebnehmen, dessenFamilie

nochdazu evangelischist! Nochzwei statistischeNotizen aus dem selben Blatte.

Personal des preußischenMinisteriums des Inneren: neunzehnMann; davon

katholisch:abwechselndeiner und keiner. Die fünf katholischenProvinzen, in

denen die Mehrheit der Bewohner katholischifi, haben seit neunzig Jahren
vier katholischeOberpräsidentengehabt; zweivon ihnen hatten ihre Ernennung
obendrein nur dem Umstand zu danken, daß sie zufälligFürsten waren (ein
Radziwill und ein Hatzfeldt).

Jch untersuche nicht, ob die Staatsregirungen vollwichtigeGründe
haben, die Katholiken von den höchstenStellen auszuschließen,sondern führe
nur die Thatsachenan. Die »Liberalsten«von den ,,Liberalen«,die »Frei-

denker«,sind um Gründe nicht verlegen und fordern eine noch viel weiter

gehendeAusschließung.Jn einem süddeutschenBlatt, dessen Namen ich ver-

gessenhabe, hat ein Anonymus gegen einen meiner Zukunftartikel polemisirt
und behauptet, der Staat dürfe sich den Luxus nicht gestatten, kostspielige
Einrichtungen wie Sternwarten und chemischeLaboratorien zurückgebliebenen
Köpfen auszuliefern, da er freie Denker genug zur Verfügunghabe. Jch
lasse die Astronomen und die Chemiker darüber entscheiden,ob sichzur Hand-
habung ihrer Instrumente und Apparate von katholischenHirnen dirigirte
Händeschlechtereignen als die Händefreier Geister, und konstatire nur die

Thatsache, daß die katholischeHirnkapazitätvorläufignoch zu dem tausend-
fach kundgegebenenEntschlußder deutschenKatholiken hingereichthat, sich
die ihnen zugedachteBehandlung nicht gefallen zu lassen. Ein anderer freier
Geist, Albert Ritter, schreibt in seinem fanatifch katholikenfeindlichenBuch
»Christus der Erlöser«: »Die Wahrheit darf gegen den Jrrthum keine

Toleranz kennen.« Was aber für Wahrheit zu halten sei, Das bestimmen

natürlichHerr Ritter und ein halbes Dutzend ihm gleichgestimmterSeelen-

Wie steht es nun endlich um die wichtigsteund wesentlichstealler

Toleranzangelegenheiten:um die freie Religionübungder konfessionelletl

2o’
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Minderheiten? Jn den katholischenLändern, mit Ausnahme Spaniens, gut,
seit der Kirchenstaatbeseitigt worden ist und auch Tirol sichnach längerem
Sträuben den in Oesterreichgeltenden interkonfessionellenGesetzengefügthat-
Wenigstenserinnere ich mich nicht, in den letzten zwanzigJahren aus Oester-

reich, Jtalcen oder Frankreich einen Fall vernommen zu haben, wo dem

evangelischenGottesdienste oder der Gründungeiner evangelischenGemeinde,
dem Bau einer evangelischenKircheHindernissebereitet worden wären. Etwas

Anderes ist es, wenn evangelischeGemxinden nicht auf natürlich Wisse,
durch Niederlassungvon Evangelifchen,entstehen, sondern die Gemeindemit-

glieder durch die ,,anngelifation«von Katholiken gewonnen werden sollen;
da wäre es den österreichischenBehördennicht zu verargen, w:nn sie dieser
Art von Heidenmissioneinen Riegelvorschöben.Man wird sagen, es sei nicht
Toleranz, sondern Schwäche,wenn in Italien und in Frankreich die Evan-

gelischen, so weit es solche giebt, unbelästigtblieben. Ganz richtig. Aber

das Herz richtetGott; die Toleranzist, wie gesagt, überall nur erzwungen;
und daß sie in den katholischenLändern durch die Macht der Verhältnisse

erzwungen worden ist, darin bestehteben der erfreulicheFortschritt. Doch
kann man wohl hier und da auch heute noch die Erfahrung machen, die der

Stifter der Herrnhutergemeinden,Gras Nikolaus Ludwig von Zinzendorf,
gemachtzu haben bekennt. »Seit ich mit den Katholischen wenig Umgang
und Korrespondenzmehr habe, fange ich an, michüber ihre Geduld, Raison-
nabilität und Toleranz hintennach zu verwundern, daß sie so viele, zum

Theil ungegründeteheftige Disputationes und Krikkeleien, deren ich mich in

meinen jüngerenJahren schuldiggemacht, von mir haben vertragen, meine

damalige Bekehrsuchtaufs Beste deuten und mich doch so viele Jahre nicht
hassennoch drücken mögen. WJllte Gott, daß meine Glaubensgenossenmit

mir so raisonnabel und christlichgehandelt hätten, als ich die Katholischen
dreißigJahre lang in allen Occasionen gefunden; selbst 1719 und 1729,
da ich in ganz diversen Ländern bei Religion-Motibus mit ihnen zu thun
gehabt und sie mir entgegenstehenmüssen,wobei siesichnicht einbilden konnten,

daß mein Lehrsystemaus dem Concilio Tridentino genommen sei, und ich
ihnen überdas von meinem Volke übel beschriebenwar. Aber es ist eine

radizirte, praktischeerblassen(Bedächtigkeit)in der katholischenKirche, nicht so
viel Libertinageund Haß gegen die Anbeter Jesu als bei manchem trocknen
und regellos disputirendenProtestanten; und so wenig ich mir das römische

Lehrshstemmit dem meinigen zu reimen weiß oder sie begehrenwerden, für

Herrnhuter zu passiren, so sehr ehre ich ihre praktischeKondeszendenzfür
alle stille, unsektirerischeund in Absichtauf Allotria und Jntriguen unver-

dächtigeChristenmenschenin ihren eigenen und noch vielmehr extra casum

litis in fremden Religionen. Sie führen das Anathema gegen die Gegner
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im Munde und Panier und haben oft viel Billigkeit gegen sie in praxi.
Wir Protestanten führenlibertatem im Munde und auf dem Schilde und es

giebt unter uns in praxi (Das sage ich mit Weinen) wahreGewissenshenker.«
Wie steht es nun heute auf der protestantischenSeite? Wir haben

in Deutschlandnoch drei kleine Staaten, die·bis zur Einbringung des Toleranz-
antrages der Centrumspartei den Katholiken die freie Religionübungver-

sagten und die bis heute noch nicht alle Beschränkungenaufgehobenhaben.
Aus Sachsen sollte wenigstensder wechselburgerSkandal allgemeinbekannt sein. .

Nochschönerals die wechselburgerFronleichnamsgeschichteist die Thatsache,daß
einer der früherenSchloßkaplänejedesmal fiinfzigMark Strafe zahlenmußte,
wenn seiner Messe in der Schloßkapelleeine Person beigewohnthatte, die

nicht zum Haushalte des Besitzers, des Grafen Schönburg,gehörte. Jn

Braunschweighat der Toleranzantrag ein neues Katholikengesetzgezeitigt,
das vom Landgerichtsrath Kulemann in einer ausführlichenKritik als noch
nicht genügendbezeichnetwird. Ueber den Zustand, den das Gesetz abänderii

sollte, sagt er: »Wenn, wie es bisher geschieht,die Bildung katholischerGe-
meinden und der Bau von Kirchen selbst da verweigert wird, wo mehrere
hundert Katholiken wohnen, wenn in Orten wie Blankenburg und Velpke,
obgleichdort regelmäßigkatholischerGottesdienst stattfinden das Wohnen
eines Geistlichenverbotenwird, so stehtDas mit dem Grundsatzder Toleranz
nicht in Einklang und es ist begreiflich,daß die Katholiken den Grund für

dieses Verhalten der Regirung in dem Wunsch sehen, der Ausbreitungdes

Katholizismus entgegenzuwirken.«Auch das neue Gesetz macht noch Fälle
wie den folgendenmöglich.Jm November 1903 ist der katholischePfarrer
Kanne in Detfurth bei Hildesheimzu dreißig(Mark Geldstrafe bezw. sechs
Tagen Haft verurtheilt worden, weil er in der braunschweigischenEnklave

Bodenburg ein sterbenskrankesKind getauft und außerdem»zweikatholische
Familien besucht«hat. Zwar sind die bodenburgerKatholiken in Detfurth
eingepfarrt, aber nach dem Gesetzdieses kleinen Staates muß für jedeAmts-

handlung, die ein nicht im vollen braunschweigischenSinn zuständigerkatho-
lischer Geistlicher vornimmt, die Erlaubniß des herzoglichenMinisteriums
nachgesuchtwerden, das nicht viel Nützlicheszu thun zu haben scheint. Auch
in dem ebenfalls lutherischenMecklenburg:Schwerinhat sichder Großherzog
durch den Toleranzantrag veranlaßt gesehen, zu verordnen: »Den Ange-
hörigender resormirten Kirche und der rämifch-katholischenKirche wird in

Unseren Landen die öffentlicheReligionübungzugestanden.. .. Unberührt
bleiben die Uns nach Landesrechtgegenüberder reformirten und der römisch-

katholischenKirche zustehendenHoheitrechte.«Auf Grund dieser Hoheitrechte
ist im August 1903 den zweihundertKatholiken von Teterow und Umgegend-
dik sammt tausend katholischenWanderarbcitern auf eine zwölf bUhUlDfe
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Kilometer entfernte und fünfzig Personen fassendeSchloßkapelledes Frei-
herrn von der Kettenburg angewiesensind, die nachgesuchteErlaubniß zur

Einrichtung eines Gottesdienstes in Teterow verweigert und überdies dem

Freiherrn eine Rüge ertheilt worden, weil er zu viele Leute in seine Kapelle
lasse; nur einzelnenKatholikendürfe er den Zutritt gestatten; für die Wander-

arbeiter dürfe einmal im Vierteljahre Gottesdienstabgehaltenwerden. Katha-
lische Gottesdienste werden also dem Volk viel sparsamer zugemessenals

Schnapsschankkonzessionenund die strengenLandräthenverhaßtenTanzmusiken.
In einer liberalen Zeitung, die ich nicht nenne, weil ich mit einem

ihrer Redakteure befreundet bin, las ich vor einem Jahr: »Man greift sich
an den Kopf und fragt sich, wie diese bayerischenZustände in unserer vor-

wärts drängendenZeit möglichsind!« Sie erklärten sichjedoch, meintder

Verfasser, aus der VergangenheitBayerns. Erst mit dem Toleranzediktvon

1799 sei Bayern auf die Stufe gelangt, die die übrigendeutschenStaaten

im sechzehntenJahrhundert erreicht hätten. Da muß man sichfreilich an den

Kopf greifen. Also der Redakteur einer großenliberalen Zeitung hat keine

Ahnung von den wichtigstenAngelegenheitenund Ereignissender deutschenGe-

schichteim sechzehntenund siebenzehntenJahrhundert; keine Ahnung von den

heutigendeutschenZuständen,wahrscheinlichauch keine Ahnung von dem Ver-

bot der Ausübung der katholischenReligion in den skandinavischenLändern,
von der gewaltsamenAusrottung sdes Katholizismus in England und von der

raffinirt grausamen Gesetzgebunggegen die irischenKath·olilen,deren letzten
Rest erft Gladstone beseitigt hat und deren wirthschaftlicheWirkungen heute

noch nicht überwunden sind!

»GegenRom« schlagen liberale Atheiften und orthodoxe Lutheraner
(Diese bis auf rühmlicheAusnahmen) immer vereint. Auch die letzte Ge-

neralsynode hat mehrfachJntoleranz bekundet. Sie hat Resolutionen gegen
das katholischeProzessionenwesenund gegen die katholischeArt, den Kar-

freitag zu begehen, angenommen (daß sich eine Versammlung katholischer
Bischöfeje einmal mit gottesdienstlichenEinrichtungender evangelischenKirche
beschäftigenkönnte,ist ein ganz undenkbarer Fall); sie hat gegen die Aufhebung
des § 2 des Jesuitengesetzesund gegen den Toleranzantrag protestirt. Was

das Jesuitengesetzbetrifft, so möchteich den § 1 ebenfalls aufrecht erhalten
wissen, — aus Liebe zu meiner alten katholischenKirche, die der Orden, irr-

geleitet durch sein grundfalschcs sint ut sunt, überall, wo er hinkommt,
ruinirt. Den Protestanten fügt er nicht den geringsten Schaden zu. Die

Dummen unter ihnen fürchtenihn unter dem Einfluß eines Aberglaubens,
der mit dem Hexenglaubenauf einer Stufe steht, wie vorm Jahr die Zu-
rückführungdes sächsischenPrinzessinnenskantals auf eine Jesuitenintrigue
wieder einmal deutlich gezeigt hat. Die gescheitenunter den Romhassernaber
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wollen um keinen Preis einen Jesuiten aus deutschemBoden dulden, weil

jeder von diesen Männern eine lebendigeWiderlegungder Schauermärenist,
die über den Orden verbreitet werden und die bisher so vortrefflichdazu ge-

dient haben, das Feuer des Katholikenhassesim protestantischenVolke zu

unterhalten. Der § l nun läßt sichohneGehässigkeitdadurch rechtfertigen,
daß sür Niederlassungendes Ordens im Reich kein Bedürfnißvorhanden ist.

Dagegen giebt es keine Entschuldigung,geschweigedenn eine Rechtfertigung
für den § 2. Gebildete und gelehrteMänner, deren einzigesVerbrechendarin

besteht,daß ihre Ordensgenossenvor dreihundert Jahren wirksam zur Er-

haltung des Katholizismus in Deutschland beigetragenhaben, so behandeln,
wie die aus dem Gefängnißentlassenen und unter Polizeiaufsichtgestellten
Verbrecherbehandelt werden: Das ist unanständig;und die Fortsetzungdieser
Behandlung fordern, ist nicht wenigerunanständig.Der § 2 ist ein Schimpf,
nicht für die Jesuiten, sondern für das DeutscheReich. Einer der Shiro-
dalen hat die Resolution durch den angeblichen Ausspruch eines Jesuiten zu -

rechtfertigenversucht: Der Haß gegen den Protestantismus ist uns angeboren.
Sollte dieser apokryphe Ausspruch auch-echt sein, so hätte er doch nicht die

geringsteKraft, eine gesetzgeberischeMaßregelzu rechtfertigen,noch dazu eine
an sich und unbedingt verwerfliche. Wenn nun eine katholischeSynode for-
derte, alle Pastoren, denen der Katholikenhaßungeboren ist, sollten unter

Polizeiaufsichtgestelltwerden?

Der Toleranzantrag ist auf der Synode zunächstmit dcr Begründ-
ung bekämpftworden, daß feine-Annahmeeinen Eingriff des Reiches in die

Kirchenhoheitder Einzelstaaten bedeuten würde. Aber wozu wäre denn das

Reich da, wenn es nicht einmal die Macht hätte, unerträglicheMißstände
in den Einzelstaaten abzustellen? Besonders wurde der Paragraph 2 des

Toleranzantrages bekämpft,der die preußischenBestimmungenüber Kinder-

erziehng in gemischtenEhen ändern will. Bekanntlichbesagen diese Be-

stimmungen der Hauptsachenach, daß nach dem Tode des Vaters alle noch
schulpflichtigenKinder in dessen Konsession zu erziehen sind und daß etwa

zwischenden beiden Ehegatten getroffeneVereinbarungen,nach denen einige
oder alle Kinder in der Konfession der Mutter erzogen werden sollen, als

nicht vorhanden behandeltwerden. Nach dem Toleranzantragsoll die Ver-

einbarungder Eltern über den Tod des Vaters hinaus Geltung haben. Die

Katholikensind der Ansicht, die Synode habe sichfür die Beibehaltung des

bestehendenGesetzesausgesprochen,weil die Protestanten wüßten,daß dieses

Gesetznur gegen katholische,nicht gegen evangelischeMütter streng ange-

wendet werde, und die SchresischeVolszeitungführt zum Beweise zwei Ut-

theile des AmtsgerichtsReumarkt an: bei ganz gleicherSachlage We älkesten
beiden Kinder haben schon bei Lebzeitendes Vaters die evangelische-im Anderen
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Fallsdie katholischeSchule besucht) wird der evangelischenMutter gestattet,
auch die jüngstenbeiden Kinder in ihrer Konfession zu erziehen, der katho-
lischen dagegen unter Strafandrohung aufgetragen, die jüngstendrei (das
älteste davon hatte schon eine Zeit lang die katholischeSchule besucht)in die

evangelischeSchule zu schicken. Aus meiner eigenenPraxis ist mir ein Fall,
wo das Gesetzgegen eine evangelischeMutter angewendetwordenwäre, nicht
bekannt. Dagegen stehen mir zwei andere Fälle lebhaft in der Erinnerung.
Der eine war sehr widerwärtig. Es handelte sichum einen großen,starken,

ganz männlichenJungen, der durchaus nicht in die evangelischeSchule wollte,

täglichin die unsere kam und täglichvom Polizisten herausgeholtwurde. Jch
redete mit dem Vormundschaftrichter. Ja, sagte er, die Sache ist widerwärtig
und unvernünftig,aber das Gesetz wills; dagegen läßt sichnichts machen.

Jn den letzten Jahren ist auf der protestantischenSeite eine Besserung
eingetreten, die außer mir vielleicht noch Niemand bemerkt hat; denn das

Gute pflegt kein Aussehen zu erregen. Zwischenden kirchlichenVersamm-

lungen von Katholiken und solchen von Protestanten bestehtbekanntlichder

Unterschied,daß sichjene mit ihren eigenenAngelegenheiten,diese hauptsäch-
lich mit ,,Rom und dem Ultramontanismus« beschäftigen.Das Selbe gilt
von den Religionstunden. Jm Konsirmandenunteriicht sollen die Unter-

scheidunglehren einen breiten Raum einnehmen. Die Katholiken haben keinen

Konsirmandenunterricht, sondern nur eine Vorbereitung auf die erste Kom-

munion. Bei dieser kommt es auf die Erweckungeiner liebe- und weihe-
vollen Stimmung an, womit sich die Behandlung eines polemischenThemas

schlechterdingsnicht vertragen würde. Jst der Volksschulewird der Pro-

testanten, abgesehenvon einer späterzu erwähnendenkurzenBemerkung, mit

keinem Worte gedacht. Auf den höherenLehranstaltensind die Reformation
und in der Kirchengeschichtedie protestantischenDogmen freilich nicht zu um-

gehen. Die Ursachen des verschiedenenVerhaltens liegen auf der Hand. Die

Katholiken sind so reich an eigenen religiös-kirchlichenAngelegenheiten,daß
sie kein Bedürfniß fühlen und meistens auch keine Zeit haben, sichmit den

Angelegenheitenanderer Konfessionen zu beschäftigen.Die Protestanten sind

durch ihre religiöseArmuth dazu gezwungen. Das Dogma ist aus bekannten

Gründen für ihre Versammlungen ein Kräutlein Rührmichnichtan.Mit

dem Kultus haben ihre Väter vorschnell zu gründlichaufgeräumt. Für eine

bessereOrdnung des Armen- und Schulwesens gesorgt zu haben, ist ein

unsterblichesVerdienst der Reformatorenz aber indem diese bessereOrdnung
zunächstdurchUebertragungdieserObliegenheitenauf die bürgerlicheGemeinde
und den Staat bewirkt wurde, erlitt die Kirche dadurch eine weitere Ent-

leerung. In den letzten fünfzigJahren aber hat sichdie evangelischeKirche
Deutschlands rekatholisirt. Sie legt wieder Gewicht aufs Liturgische; sie
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ipflegtmit Eifer die Kirchenmusik. Sie baut nicht mehr scheunenartigeBet-

häuser,sondern schöneKirchen und hat für sie einen eignen Stil geschaffen,

verschmähtes auchnicht, siemit Werken der Skulptur und Malerei zu schmücken.

Sie treibt Sozialpolitik und sie hat, von Wicherns Jnnerer Mission aus-

gehend, ein reich verzweigtescharitatives Vereins- und Ansialtleben entfaltet.

Und so erlebt man denn das neue Schauspiel, daß in der kirchlichenWoche,
die jeden Oktober in Breslau veranstaltet wird, siebenTage lang alle mög-

lichen evangelischenVereine Sitzungen und Versammlungen abhalten, ohne
daß ein einziges Mal gegen Rom gedonnert würde: die Protestanten oder

vielmehr die Evangelischenhaben wieder eigeneAngelegenheiten. Damit ist
ein Weg gebahnt,auf dem die Konfessionenzur Verständigunggelangenkönnen.

Weniger Erfreuliches ist.von der anderen Seite zu berichten. Jch
meine nicht das läppischeZeug, das liberale und sozialdemokratischeBlätter
unter der Spitzmarke »UltramontaneJntoleranz«auftischen. Etwa, daß dem

·

protestantischen BuchhändlerX. vom katholischenWirth gekündigtworden sei

Hweiler im Schaufenster pornographifche Schiiften ausgestellt hat) und daß
man dem braven Y. beim Begräbniß die Glocken verweigert habe (n:enn der

»freieGeist« nebenbei auch ein Mann und kein altes Weib ist, wird er sich
jede Mitwirkung der Kirche bei seinem Begräbniß ausdrücklichverbitten).
Sondern ich meine den Fall Korum und DeniflesLutherbuch. Daß Korum

Kirchenstrafenüber Eltern verhängt,die ihre Kinder in eine evangelischeoder

Simultanfchule schicken,istmonströs,und daßdie Centrumspresse,statt sofort
energischgegen den Bischof aufzutreten, ihn zu vertheidigengewagt hat, muß
man für ein bösesSymptom erklären. Denisle aber hat in seinem erstaun-
lich gelehrten und nicht weniger erstaunlich dummen Buch den Protestanten
ausdrücklichdie religiöseGleichberechtigungabgesprochen, das Dogma von

der allein seligmachendenkatholischenKirche aufs Neue proklamirt und die

Protestanten aufgefordert,in den Schoß dieser Kirche zurückzukehren,— bei

deren heutigerLage! Es zeigt sichalso (was der Kulturkampfverdeckt hatte),
daß auch in Deutschland die von dem umwissenden,bigotten und fanatischen
neunten Pius großgehätschelteBetschwrsterparteiauf der ganzen Linie über

die vernünftigenund gebildetenKatholilen gesiegthat.
Jch habeheutenichtuntersucht, ob die deutschenProtestanten stichhaltige

Gründe für sichanführenkönnen,wenn sie den Katholikendie volle Gleich-

berechtigungverweigern; ich konstatire nur die Thatsache,daß in Deutschland
wenigstens(nichtmehr in England und nicht in den VereinigtenStaaten) die

Protestanten auch heute noch intoleranter sind als die Katholikenund daß ein

Theil von ihnen seine Jntoleranz mit der Fahne der Freiheit deckt und mit dem

unbegründetenGeschreiüber katholischeJntoleranz zu rechtfertigensucht-

"Neisse. Karl Jentsch.

F
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sDie Geschichte vom Gläsernen.

Von,,Seelenopcrationen«sprach Doktor K . . ., damals leitender Arzt an

der städtischenJrrenanstalt in St., der es liebte, ein Wenig phantastischs
anmuthende Fälle aus seiner Praxis zum Besten zu geben; von »psychischenEin-

grissen«,die auf ihrem Gebiet eben so unmittelbare Wirkungen hätten wie das

Messer in der Chirurgie, — freilich auch keine geringeren Gefahren.
,,Siebenmal überlege man sichs«,meinte er, ,,ehe man Dergleichen macht,

auch wenn eine Anomalie klar zu Tage liegt. Ein Organismus ist ein Ganzes,
an dem nicht im Einzelnen herumgedoktert werden darf. Gesetzt, es hätte Einer

von Kind an einen Buckel und ein Arzt sähedie Möglichkeit,ihn wegzuoperiren:
soll ers unbedingt thun? Gewiß nicht; denn er würde damit vielleichtaus einer

ganz erträglichenExistenz erst ein Monstrum machen. Weil Arme und Beine

seines Patienten und Bauch und Hals und Brustkorb sich ja längst in Harmonie
mit dem Buckel entwickelt haben, der Buckel also für diesen Organismus eben

das Normale geworden ist und seine Entfernung das Ganze erst aus seiner richtigen
Spannung brächte. Was natürlichnicht ausschließt,daß der Chirurg für seine
geniale Operation den Professortitel erhält . . . Welcher strebsame junge Arzt
hat nicht seine mörderische,Glanzzeit«durchgemachtl Die Geschichtemit dem

Dr. phil. Seligmann brachte mir damals einen ganzen Haufen Ruhm und doch. . ..

Nun: Sie sollen selbst urtheilen.
«

II- Is-
Dis

Es war gegen Ende meiner Thätigkeit in F. . . Jch war ein Bursche von

etwa dreißigJahren, nochAssistenzarzt, und thronte eines Tages im Ordination-

zimmer der Anstalt. Da läßt sich ein Besuch bei mir melden· ,S. D. Selig-
mann, Juwelier und Antiquitätenhändlercsteht auf der Karte. Jch lasse bitten:

und herein kommt ein kleiner, wohlbeleibter Herr, mit weißer Weste und dicken

grauen Backenbärtchenzin großer Aufregung.
,Nehmen Sies- nur nicht übel, Herr Doktors begann er, mit Hut und

Schirm zappelnd; ,es ist Einem ja selber schrecklich. . . So ein Hausl Nie im

Leben hat Jemand von uns — Gott soll schützen!— von der ganzen Familie
hat nie im Leben Jemand mit so was zu thun gehabt . . . Und bis man sich
endlich entschließt. . Herr Doktor, Sie können mir glauben . . .«

Na, um was handelt sichs denn?

,Mein Junge, Herr Doktor, mein Sohn , . . Doktor Siegfried Selig-
mann. Vielleicht haben Sie schon von ihm gehört?«

Bedaure.

,Gott im Himmel, der Junge war der Klügste von der ganzen Familie,
auf dem Gymnasium immer der Erste, auf der Universität fleißig, solid . . .

Und ein Herzl Der beste, reinste Mensch, voll Mitleid und Güte . . . Und wahrt
Der Junge hat keine Lüge gesprochen sein Lebtag. Fürs Geschäfthat er keinen

Sinn gehabt, —-

nu, was liegt schon dran? Aber mit zweiundzwanzig Jahren
hat»er den Doktor gemacht: Philosophie und . . und . . ich weiß viel. Und

nun solcheSachen! Das ist nun schon gegangen und gegangen, über ein Jahr!
Zuerst: wer denkt denn an so was? Man hat gesagt: ein Gelehrterl Philosophie
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ist Philosophie. «Aber heute? Die klügstenLeute wenden sich ab in hellem
Schrecken und sagen nicht, was sie denken: Meschuggek

Also beschreibenSie mir mal recht genau den Zustand Ihres Sohnes.
Verlegenes HändespieL

,Ideen, Herr Doktor, Ideen . . . Er hat immer Ideen gehabt. Man

hat nie gewußt, ist es Ernst oder ist es . . . Er hat selbst oft gesagt, es ist
ein Gleichniß. Symbole, hat er gesagt. Er hat ost behauptet, seine Augen
sind von Feuer und brennen hindurch, wo er hinschaut. Hat er sich die Hand
vors Gesicht gehalten, wenn er gesagt hat: Guten Morgen, Vater. Und ein

ander Mal hat er gemeint, seine Füße sind von Erz und feine Arme weiches
Holz. Nun, wenns ein Gleichniß ist . . . Ich verstehs nicht, aber es ist mir

recht. Ich habe ihm — damals mit den Augen —, schon damals hab’ ich ihm
mit Gewalt den Kopf gehalten, daß er mich anschauenmußte, und hab’ gesagt:
Siehst Du, Siegfried, es brennt nicht! Und dann, nachher, hab’ ich ihm die

Hand zusammengedrückt,bis es ihm weh that. Nu, ist sie von Holz? Hat er

sich die Hand ’ne Stunde angeschaut und hat dann selber gelacht. Was er sehen
kann, immerfort sehen —— verstehen Sie, Herr Doktor? —, darüber kann er keine

Ideen haben. Aber jetzt . . jetztf
Also an welcher sixen Idee leidet er denn nun?

Herr Seligmann krümmte sich vor Verlegenheit. ,Ich wär’ nicht herge-
kommen« Herr Doktor . . Er soll Ideen haben! Darum wär’ ich nicht herge-
kommen . . . Aber, mein Gott, der Junge geht mir ja zu Grund! Er ist ab-

gemagert, cr ist blaß, der Rücken wird ihm krumm, die Beine zittern ihm . . .«
Aber wieso, woher denn das Alles?

Herr Seligmaun verdrehte eine halbe Minute lang die Handflächen.End-

lich, mit der Entschlossenheitdes Berzweifelnden: ,Er setzt sich nicht mehr, er

legt sich nicht mehr, aus Angst, Herr Doktor, aus Angst, daß . . . daß . . .

Er ist verrücktst
Der Alte verlor völlig die Fassung und schriedas Wort heraus. ,Verriickt!«
Also was sagt Ihr Sohn denn jetzt?
,Er sagt . . . Gott im Himmel . . . er sagt . . . Ein zerbrechliches

Heiligthum, sagt er. Ein Auserwählter unter Millionen, sagt er. Die Vor-

sehung krönt ihre Auserwählten ". . Nicht nach menschlichblindem Vorurtheil,
— nein: sie kennt nicht Hoch noch Nieder . . Und so fort; immer verrückter . . .

Sehn Sie’n sich an, Herr Doktor. Mir ist es peinlich; ich bin ja kein Philosoph,
ich versteh’mich nicht auf die Sachenf

Dem alten Herrn zitterte die Unterlippe und die Augen wurden ihm naß-
Ich versprach, am Abend hinzukommen

sc

In der Zeit der Dämmerung betrat ich das Haus. Mainzer Chaussee,
Gartenvillm

Im Eßzimmer unter der silbernen Lampe traf ichHerrn Seligmaun im

Familienkrcise Zwei stutzerhaft gekleidete Iünglinge, mit schwarzen Barschen
nnd buntseidenen Kravatten, Herr Louis und Herr Iames Seligmann. Außer-

dem ein hübsches-,kraushaakigeg Mädchen,das phlkgmatischin einemLehnstuhl
lag. Endlich Frau Seligmaun, eine nicht üble Gestalt- edel VTIeUtallschsmtt

Its
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leidensvoll durchgeistigtemBlick. Die Mutter und die Geschwisterdes Patienten-
Er selbst, der Aelteste, war nicht zugegen.

,Er ist oben auf seinem Zimmer·, sagte der Vater; ,er kommt selten
herunter.«

,Haben Sie ihn auf meinen Besuch vorbereitet?«

,Wir haben gesagt: es kommt ein neuer Doktorf

,Hm. Dann bitte ich also, mir jetzt noch genauer . . .«

Verlegene Pause. Mama Seligmann senkte schmerzlichdas Haupt, die

beiden jungen Herren steckten mit der Schwester die Köpfe zusammen und lachten
in leisen Zischlauten. Ich erhob mich. ,Dann lassen Sie uns also zu dem

Herrn Doktor hinaufgehen.c
Der alte Herr führte mich die mit Teppichen bedeckten Treppen hinan;

eine unglaublich häßliche alte Magd leuchtete. Im obersten Stockwerk klopfte
er nach kurzem Besinnen an eine Thür. »Ein leise fragender Lautjvon drinnen:

wir traten ein.
·

Das Arbeitzimmer eines Gelehrten. Bücherregale,ein großer Schreib-
tisch, ein paar Büsten. Es war noch dunkel; nur durch ein Erkerfenster drang
das Licht des Sonnenunterganges und warf einen röthlichenSchimmer über die

an einer Portiere lehnende schlankeGestalt des Doktors Siegfried Seligmann. Er

hatte den rechten Arm hinter den Kopf gelegt, das Gesicht dem Fenster zuge-

kehrt. Ein schöngeschnittenesProfil, schwarzeLocken und ein jugendlicherVoll-

bart, der sich in zwei Spitzen kräuselte.
Vater Seligmann hatte die Lampe hereinbringen lassen und stellte mich vor.

Doktor Siegfried gab seine malerischePosition sogleich aus und empfing
mich ungezwungen und höflich.

,Herr Doktor K.? Sehr angenehm. Darf ich bitten?c Er bot mir den

Sessel am Schreibtisch·

,Das ist Jhr Platz«,erwiderte ich ablehnend-
,Mein Arbeitplatz ist dort«,sagte er und wies auf ein freistehendes Steh-

pult, an das er sich nun lehnte.
Der alte Herr, der sich schon gesetzt hatte, verdrehte die Augen und

machte mir Zeichen. Jch wehrte ab und ließ mich nun auch nieder.

Doktor Seligmann setzte das Gesprächunbefangen fort: ,Sie sind Arzt?«
Und, als ich bejahte: ,Meine Familie hat Sie natürlichmeinetwegen konsultirt?«

Jch zögerte einen Augenblick
. ,Das bin ich ja gewöhnt; mein Papa und meine liebe Mutter machen

sich Sorge um mich . . .«

Der Alte nickte schwer vor sich hin.
,Aber unnütze Sorge, Herr Doktor, denn ich bin nicht krank. Jch bin

zart, vielleicht geradezu zerbrechlich,aber damit ist man noch kein Kranker.c

Sein Gesicht nahm einen seltsam verträumten Ausdruck an,—und während
die schmale Hand den Bart zupfte, sagte er leiser: ,Jm Gegentheil! Es giebt
vielleicht eine Art höhererGesundheit, die empfindlicherist bei Stoß und Druck

der groben Welt.c Er schlug die Augen wieder aus, lächelteund fuhr in ganz

frischemTon fort: ,Jm Uebrigen: ich bin arbeitfähig. Ein körperlichoder

seelischKranker wäre nicht so unbehindert in seinen Fähigkeitenwie ich.c
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Das Alles klang ruhig und verständig. Jch spielte also den harmlosen
Hausarzt, erkundigte mich nach Lebensführung,Diät, horchte, fühlte . . . Etwas

beschleunigter Puls und Herzschlag, ein Vischen allgemeine Ueberreiztheit, im

Ganzen der Typus des nervösen Gehirnmenschen. Besonderes Merkmal nur:

eine auffällige Schwächein den Beinen und im Rückgrat. Ich schloßnun ,sür

dieses Mal« die Untersuchung und gab vor, einstweilen genügendorientirt zu

sein . . . Jn Wahrheit wollte ich mich mit Vater Seligmann jetzt zurückziehen
und mir Siegfrieds sixe Jdee mit dürren Worten berichten lassen.

Aber der Alte hatte längst die Geduld verloren. Mit lebhaftem Hände-
und Mienenspiel und abgerissenen Lauten lief er im Zimmer herum und war

weder durch Zeichen nochZublinzeln zum Eingehen auf meinen Plan zu bewegen-

,Gott im Himmel, so kommen wir ja nicht weiterlc platzte er endlich
los. ,Sie lassen sich die Zunge rausstrecken, Herr Doktor, Sie klopfen ihm auf
den Rücken . . . Und der Junge läßt sichs auch gefallen und macht ’n Gesicht
wie der weise Mann. Das ist unehrlich, Siegsried, verstehst Du mich? Un-

ehrlicht Lassen Sie sich doch nicht zum Narren machen, Herr Doktor, von einem

Menschen, der sich einbildet— Gott im Himmel, man schämtsich, es auszu-
sprechenl — der sich einbildet, er ist . . . er ist hintenrum von Glasl Hören
Sies jetzt, Herr Doktor? Von Glas! Von böhmischemKristall, vom edelsten
Schliff, in Facetten und allen Farben des Himmels spielendt So’n Menschl
So’n Narrl Was sagen Sie nun, Herr Doktor? So’n Menschl Und setzt sich
nicht mehr hin, worauf andere Leute sichsetzen,daß es ihm nicht zerbricht! So’n
Mensch! Haben Sie schon mal so was gehört? Das muß mir passiren, mit

meinem Sohnl Von Glas! Ausgerechnet von Glasl Und stirbt dran, so wahr
ich Herr Scligmann von der Zeil bin, stirbt an dem Unsinn! Wer kann denn

Das aushalten, so’n Leben? Von Glast« Der alte Herr warf sich, wie von

Fieberschauern geschüttelt,in einen Sessel. Fuchtelte immer wieder mit den

Händen verzweifelt in der Lust herum und stöhnte: ,Von Glasl Von Glast«
Eine ernste Stille.

Der junge Gelehrte stand hoch aufgerichtet, den Kopf zurückgelegt,mit

geschlossenenAugen. Er war sehr blaß und athmete hörbar. Um den schmerz-
lich geschlossenenMund zuckte es zwar in Pein, doch auch in einer erhabenen
Resignation. Jch . .. Jch legte die Stirn in Falten und nickte bedeutsam vor

mich hin. Die sicherenZeichen, daß ein Doktor sichals vollkommenen Esel fühlt.
Seligmann senior hatte sich beruhigt und trat« nun mit der Miene des

gebeugten Vaters zwischenuns. ,Nu sagen Sie meinem Sohn Ihre Meinung,
Herr Doktor. Sie sind ein erfahrener Mann. Sie kennen die Sachen. Und

Sie haben ja kein Interesse, Sie sind unparteiisch. Nu sagen Sie ihm, daß er

sich was einredet, was es in der medizinischenWissenschaftnicht giebt.«
Jch räuspertemich, blickte nach rechts und links, schritt dann im Zimmer

auf und nieder. Vor allen Dingen keine Schrossheit, nichts Gewaltthätiges.
Das Zutrauen des Kranken gewinnen. Scheinbar auf die Wahnvorstellung ein-

gehen. Das waren ja die bewährtenGrundsätze Jch kehrte also von Meinem

nachdenksamenExkurs wohlgesestigt wieder aus meinen Platz zwischenVater Und

Sohn zurück, knjff dem Alten zunächstdie Hand zusammen- deuten ihm Mit

strenger Miene an, er müsse mich ruhig gewähren lassen, Und begann daran
in dem üblichenpersid theilnahmvollen Ton ein Gesprächmit JUn9«Siegfried-
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Jch stellte mich ganz auf den Standpunkt seiner Einbildung. Ich erklärte
die Sache zwar für außerordentlicheigenartig, für völligungewöhnlich,aber ich
gab zu, daß man auch absonderlicheThatsachen nicht ohne Weiteres in das Ge-

biet des Unmöglichenverweisen dürfe. Die ärztlicheWissenschaftberuhe ja nicht
auf logischenSchlüssen,bestehe vielmehr aus einem stetig anwachsenden Schatz
von Erfahrungen; hier liege vielleicht eine neue vor. Daß sie neu sei, beweise
noch nichts gegen ihre Wirklichkeit-

Siegfried Seligmann verfolgte meine Rede zunächstmit mißtrauisch
forschendenBlicken. Aber ich suche dieses Mißtrauens Herr zu werden, weniger
durch den Sinn meiner Rede als durch ihre gesteigerte Eindringlichkeit. Meinen

gutenGlauben muß ichdem armen weisenNarren auszwingen. Jch führealso einen

Kampf mit einer Seele. Jch fühle, wie sie scheu und angstvoll vor mir flüchtet,
ausweicht, aber ich folge jeder ihrer Windungen und betäube sie durch Blick

und Ton, daß sie die listigen Arme nicht sieht, die sich um sie breiten, sie zu
umklammern. Und ich bin der Stärkere. Jn unmerklich leisem Borschreiten ge-

winne ich Boden. Die verruchte Borurtheillosigkeit, die Alles gelten läßt, gar

nichts verwirst, bewährteihre lähmendeKraft.
Als ich nach einer kleinen Stunde Abschiednahm, waren wir, ohne es

ausgesprochen zu haben, ,Männer, die einander verstehen.·Mehr sogar noch:
,Gegner, die einander verstehen!«Denn ich war dem ,Wunder«gegenüber,skeptisch«
geblieben. Aber mit einem anständigen,wissenschaftlichenSkeptizismus, den

zu besiegen sich lohnte . . . Auch der Alte war ganz verblüsst,daß man ,so ge-

lehrt über so was redenc konnte. Und ich hatte auch nicht plumpe materielle

Beweise, etwa garUntersuchungen verlangt, solcheMethode sogar ganz nebenbei

für unangemessen erklärt. Kurz, wir drückten einander ehrlich die Hand und verein-

barten ein gelegentliches Wiedersehen.
Als ich unten auf dem Vorplatz Hut und Mantel nahm, klang aus dem

Zimmer wieder das frivole Lachen der Geschwister. Der Alte verzog geärgert
das Gesicht. ,Tagediebe! Nichts gelernt als Geld und Gut vergeuden mit

lauter schlechtenSachen und Eitelkeit Und nun hat man ’nen Sohn, der

wirklich der Stolz sein könnte: da passirt so was! Er hat mit seinen Brüdern
nie was gemein gehabt, unser Siegfried;. er ist freundlich mit ihnen, wenn sie
ihn verspotten . . .·

Frau Seligmann, die uns sprechengehörthatte, kam mit ängstlichfragender
Miene heraus. Jch sagte ein paar vage Trostworte und empfahl mich.

si- st-
Is-

Schon am nächstenAbend wäre ich gern wieder hingegangen; so lockte

mich der Fall. Aber da der Mann mit dem Gläsernen davon nichts merken

sollte, ließ ich einige Tage vergehen, in denen ich mir auch meinen Feldzugs-
plan zurechtlegte.

Beim zweiten Besuch, wieder in der Abendstunde, traf ich ihn nah bei

der Billa auf der Straße und war schon im Begriff, an ihm vorüberzugehen.
So unansehnlich war die Erscheinung. Er blieb stehen und grüßte linkisch. Fast
ohne Uebergang begann er ein Gesprächüber einen medizinischen Gegenstand
von sozialer Bedeutung. Er hatte schon darüber nachgelesen und suchte noch
praktische Information. Seine Fragen waren so fein gedacht, so gut geformt,
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von einer eigenthümlichpersönlichenAuffassung: ich war sogleichwissenschaftlich
gefesseltund dachte nicht mehr an meine ärztlicheMission. Wir unterhielten
uns über eine Stunde im Spazirengehen.

Und so war es nun häufig.Wir verkehrten jetzt ungezwungen mit einander;

entweder aus seinem Zimmer oder auf Streifzügen durchStraßen und Anlagen-
Wer uns da sah, konnte wahrlich nicht den Eindruck empfangen, daß der eine

dieser beiden Männer ein Geisteskranker sei, der andere der ihn behandelnde
Arzt. Und in Wirklichkeitwar auch von Behandlung nicht viel zu spüren. Jch
konnte mir die geistige Ueberlegenheit dieses Patienten bald nicht mehr verhehlen;
an Denkkraft, an Wissen, an Welt- und Menschenbetrachtung. Und diese Ueber-

legenheit Siegfrieds Seligmann gab unserem Verhältniß nothwendig auch das

äußere Gepräge. Jch baumlanger Märker lief damals neben dem engbrüstigen

Judenjungen einher und stand völlig unter seinerPersönlichkeit,war viel eher
Jünger als Meister. Von seinemZustand war daher kaum jemals die Rede. Zufälle
nur erinnerten manchmal an das Unaussprechliche: irgend eine beliebige Holzbank
etwa, auf die ich mich achtlos hinwarf, während er sich an einen Baum lehnte
oder stehen blieb, den Blick mit schmerzloser Resignation ins Weite gerichtet.
Ja, er konnte in solchen Augenblicken sogar scherzen,über sichselbst, die komische
Seite der Sache empfinden, ohne dabei von seiner Hoheit zu verlieren. Denn

dieser Mensch hatte wirklichHoheit, jene bezwingende Kraft, die das Bewußtsein
verleiht, ein von der Vorsehung Erwählter zu sein· Das war er nun einmal.

Er hatte den Beweis dafür, das Zeichen . . . Und dieses Bewußtsein machte
ihn groß und gütig. Er war selbstlos: denn ihm, für sich,·blieb nichts mehr
zu wünschen. Die höchsteBegnadung war ihm schon geworden, mühelos, ohne
Verdienst. Er hatte nur die Aufgabe, sein erwähltes Jch zur höchstenBlüthe
zu entwickeln und in jedem Augenblick hinzuschenken. So war er demüthigund

hilfreich. Jn jeder Tages- und Nachtstunde bereit. Ausruhen war ihm ja ver-

wehrt, ewige Wachheit geboten. Dabei von tiefer Scheu, jemals hervorzutrcten.
Denn die nnergründbareAllweisheit hatte ihn ja eben in einer Art gekrönt,
daß seine Herrlichkeit nicht offenbar werden sollte. Seine Krone war nicht nur

vor den Augen der Mitmenschenverborgen, sondern auch ihrem Erfassen entrückt:
weil sie ihnen lächerlicherscheinenmußte. Geschütztdurch Lächerlichkeit!Das

"war ihr feinster Sinn. All Das wurde mir ganz allmählichklar. Seligmann
sprach es nicht etwa jemals im Zusammenhang aus.

Aber darüber vergingen Wochen. Und mein Patient wurde zarter und

schwächer.Nur durch seine mächtigeWillenskraft hielt er sich aufrecht·
Vater Seligmann, auch die Mutter, stellten mich öfters bei meinen Be-

suchen im Hause, fragten, wollten nachgerade Bestimmtes erfahren. Dieser Zu-
stand konnte also nicht dauern. Etwas mußte geschehen,und zwar schnell. Bei

der Vorstellung davon war mir bang. Ein Charakter wie dieser Siegfried war

weder zu überzeugennoch wie ein Dutzendkranker zu zwingen.
Eines Tages hatte ich den Alten wieder in der Anstalt; flehend,drängend-

Vekzweifelh Thun müßte ich nun was, so oder so, da es-inzwischaU ja UUT

schlimmer geworden sei. Also heraus denn mit dem Plan, den ich Mir gleich
anfangs für den ,Fall«zurechtgelegthatte, — einem jener äußerstgenialcn Pläne-
wie sie so zum eisernen Bestand in der Psychiatrie gehören. Schade nat- daß in-
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zwischen aus dem«,Fallc ein Mensch, aus dem Menschen ein Freund geworden
war, ein Freund —- jetzt fiel es mir schwer auf die Seele —, den ich lieb ge-
wonnen hatte und der auch mich schätzte.Was halfs? Jch mußtemich aufopferu.

Also ich setzte Herrn Seligmann die Sache vorsichtig auseinander. Zu-
nächstindem ich ihm analoge Gewaltkuren schilderte, die mit Erfolg ausgeführt
worden waren. Jch erzählte die Geschichtedes Geisteskranken, der an der sixen
Jdee litt, eine Nachtigal in seinem Jnnern zu beherbergen, der deshalb nicht
mehr sprach,isondern sichnur pfeifend zu verständigensuchte, außerdemnichts als

Regenwürmer genießenwollte. So grausige Lächerlichkeitensind uns ja nichts
Seltenes. Dem Mann mit der Nachtigal war damals ein gehörigesBrechmittel
beigebracht worden, und während es wirkte, ließ man einen grauen Vogel zum

Fenster hinausflattern. Auf diese Weise war er seine Nachtigal los geworden,
sprach und aß nun wieder . . .

Auch Vater Seligmann erschrakzunächstbei Dem, was ich nun vorschlug-
Aber bei solcher Rathlosigkeit war nichts von der Hand zu weisen. Also sollte
es versucht werden.

Die beiden nächstenTage vergingen mit den nöthigenVorbereitungen.
JämmerlichemKram. Jn einer Glaswaarenhandlung verschaffteich mir schöne
Kristallscherben . . . Und in Siegfrieds Abwesenheit wurde an seinem Schreib-
tischsesselgearbeitet: geschnitztund gebastelt, mit Säge, Bindfaden und Draht..
Das Komplott war damit reis.

Unter Borwänden wurde Siegfried von seinem Zimmer ferngehalten und

am späten Nachmittag mir zum Spazirgang überantwortet. Also das letzte
Beisammensein. Denn Das war klar: ichmußte nun sofort und für immer aus

seinem Leben verschwinden.
Einem Attentäter mit der Bombe in der Tasche mag eben so zu Muth

fein wie mir in diesen Stunden. Mit gepreßtemMund und gefalteter Stirn

stampste ich vorwärts, währendmir der Herzschlag bis in den Hinterkopf hallte,
und brachte nur mühsamhie und da ein heiseres Wörtchenheraus. . Und selt-
sam — und traurig! —: gerade an diesem Nachmittag gab sichSiegfried Selig-
mann, was nicht leicht bei ihm vorkam, gefühlvoll,menschlichintim. Er sagte,
in seiner symbolisirenden Art, daß wir Wanderer seien, die nach verschiedenen
Zielen hinstreben und nur ein Stücklein die selbe Straße gehen. Durchzuhören
war,daß die kurzeGefährtenschaftihm lieb bleiben werde» . Jch hätteheulenmögen.

Aber als es zu dunkeln begann und wir heimwärts gingen, der kritischen
Stunde Schritt vor Schritt, Minute um Minute näher kamen, da wurde aus

meiner überspanntenStimmung nervöseGereiztheit. Eine ärgerlicheWuth stieg
in mir auf; vor Allem über die flaue Sentimentalität, die mich nun gar noch
befallen hatte. Was gingen diese ganzen Zustände mich denn persönlichan?

Diese fremdartigen Menschen? Der verschrobeneMessias? Arzt war ich, zum

Donnerwetter, hatte meine Kuren zu machen, — und fertig damitl . . . Ufs!
So war ich mit mir zufrieden. Ein Biechen Galle gab doch immer die beste
Kraft. Ich beschleunigte die Schritte. Zum Ende jetzt, zum Ende!

Mein Opfer lief still neben mir her, empfand wohl meine Mißlaune,.

lächelteaber mit dem ihm eigenen Gleichmuth drüber hin. So kamen wir an..
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An Thürspaltenvorbei, hinter denen man die großenLauscherohrenspürte,
gings hinauf in das nun altgewohnte Gelehrtenzimmer.

Da stand die Höllcnmaschine,zwei Schritte vom Tisch, halb ins Zimmer
gekehrt, mit offenen Armen . . .

Die kleine Ecklampe wurde angesteckt,die nur mäßiges Licht verbreitete.

Ich warf Hut und Mantel über ein Möbel, schritt trotzig auf und nieder, um

mir die Glieder in der Bewegung zu lockern. Siegfried lehnte gelassen an

seinem Pult.
Als ich einen Augenblick überlegend stehen blieb, sah ich seine großen

braunen Augen nachdenklichauf mich gerichtet. Dann hörteichdie ruhigen Worte:

,Das ist mein Schicksal, daß auch die Wohlmeinenden Anstoß an mir nehmen
müssen. Ich habe es erwartet.«

Einen Moment war ich wieder entwaffnet. Dann fuhr ichauf. Schrosf,
feindlich, in einem nach unserem ganzen Berhältniß unmöglichenTon: ,Nun,
wenn Sie wissen, daß jedem verständigenMenschen, auch wenn er sich Ihren
Phantastereien mit Lammsgeduld anbequemt, über kurz oder lang dochder Faden
platzt: warum lassen Sie dann nicht von Ihrem Aberwitz?

Kein Wort, kein Erstaunen. Nur das Märtyrerlächeln.
Also ich steigerte meine Grobheit: ,Sehen Sie doch die Widersinnigkeit

Ihrer Einbildung endlich einl Selbst wenn man sich für eine Sekunde auf Ihre
Symbolspielerei einlassen wollte: ihre innerliche Schiefheit! Seelengröße, die

sich durch eine körperlicheMonstrosität anzeigen soll, —

gotteslästerlich,abstrusf
Er breitete ergeben die Handflächenaus. ,Was soll ich thun?«
,Sich setzenü Ich schrie jetzt, daß die Fenster klirrten. ,Setzen sollen

Sie sichl Wenn ich Sie von nun an nicht für einenshalsstarrigen Narren er-

klären soll, dem die Polsterzclle gebührt!« Ich schlug auf den Pultdeckel, daß
Siegfried unwillkürlichzurückwich,schob mich zwischen ihn Und seinen Stütz-
punkt und drängte ihn dem bereitstehendenSchreibsesselzu: ,Hier ist Ihr Stuhlt
Nehmen Sie Platzst Ich hatte mit eisernem Griff seine mageren Oberarme er-

faßt, daß mir dabei vor meiner eigenen Breite und Höhe graute.
Nun wand er sichdoch,umfreizukommen. ,Was wollen Sie thun?«stammelte

er mit ossenem Munde-

Und ich: ,Ihnen beweisen, daß nichts an Ihnen Glas oder Kristall ist,
sondern Alles Fleisch und Knochen, wie bei uns Dutzendmenschenauch!«

Dann folgte die Katastrophe.
X

Ein gewaltiges Niederstauchenvon oben herab, das Krachendes brechenden
Stuhles, das klirrende Zerschellen von Gläsern, — und Siegsried inmitten der

Trümmer. (Mit herabgerissenenInexpressibles . . . auchDas hatte ich zur Ber-

vollständigungder Illusion im großenMoment nichtverabsäumt.) Und ringsum
ein Glitzern und Sprühen und Funkelm in hundert geschliffenenScherben aller

Farben blitzte der Lichtschein. Wirklich . . Er mußte herrlich gewesensein- der

GENUS- als er noch ganz war und an seinem Platz! Und ich war geschlagen
mit meinem frechen Zweifel. Er hatte existirt, in greifbarer Wirklichkelt «

Aber nun existirteler nicht mehr! . .

Die Thiir wurde ausgerissen. Vater und Brüder driinltten herzu- Haus-
diener und Magd hinterdrein. Besen, KehrichtschaufelnUnd ein Waschmb warm

21
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-bei der Hand. Alles war ja vorher abgekartet worden. In fliegenderHast wurde

Ordnung geschafft; alle Spuren wurden beseitigt, die Glasscherben bis auf den

letzten Splitter zusammengekehrt, die Ruinen des Sessels fortgepackt . . . In-
zwischen hatten die Seligmanns den Patienten in die Mitte genommen, ihn
zum Fenster gezogen, beruhigend, tröstend, nach Möglichkeitbemüht, ihm den

Anblick der Trümmetstätte zu entziehen. Es war ein beängstigendesDurchein-
ander. Papa Scligmann weinte vor Aufregung, hing mit den kurzen Armen

an Siegfrieds Hals und küßte ihn: ,Du wirsts ertragen, Siegfried, Du wirst

nebbich nicht dran sterben, mein Sohn . . .«

Aber Siegfried stand hochaufgerichtet, die starren Augen immer auf mich
geheftet. Auch ein paar abgerisseneWorte, die mir galten, konnte ich noch ver-

nehmen. ,Armer Menschl Kleine, lügende Seele . .. Zerstdren, was man

nicht erfassen kann . . Immer, immer waret Ihr so . . .·

Mit einem Glas Thee, das ihm dann aufgedrängt wurde, erhielt er eine

tüchtigeDosis Chloral, die auch schnell ihre Wirkung that und den Armen für

gute zehn Stunden in Schlaf versenkte.

In den nächstenTagen erhielt ich noch Bericht. Er sprach nicht über
den Fall, erwähnteihn überhauptniemals wieder· Als ob er diese ganze Episode
seines Lebens vergessen hätte.

Aber er saß. Saß und lag, ohne jede Vorsicht, fest und breit . . .

Er erholte sich auch schnell wieder. Er wurde für sechsWochen in einem

Sanatorium untergebracht und dann noch Monate lang von der Heimath fern
gehalten. Als er wiederkam, war ich nicht mehr in der Anstalt.

It- II-
Ise

Mehr als zwei Jahre waren darüber vergangen. Und da ich inzwischen
Mancherlei verbogene Gehirne einzurenken gehabt hatte, war mir der Fall Selig-
mann schon einigermaßenverblaßt.
"

Da erhielt ich eines Tages einen eingeschriebenen Brief aus F., der so

anfing: ,HochgeehrterHerr Doktort Mein Sohn Siegfried ist heute von Polizei
in Untersuchunghaft abgeholt worden . . X Vom alten S. D. Seligmann. Und

dann auf zehn engbekritzeltenSeiten eine mich von Wort zu Wort immer mehr
verblüffendeBeschreibungder seelischenEntwickelungSiegfrieds nach der Operation.

Es war in raschemFall mit ihm bergab gegangen. Zunächstwar er liber-

haupt nicht mehr zu seinen früherenInteressen erwacht. Man hatte damals in

Hoffen und Zuwarten Monate verstreichen lassen, ihn endlichsogar zum Arbeiten

gedrängt,—-umsonst. Er hatte keine Feder, kein Buch mehr angerührt. Bis

zum Mittagessen lag er im Bett, den Rest des Tages verräkelte er auf dem

Sofa oder lungerte auf den Bänken in den Anlagen herum. Wenn er sich zum

Sprechen aufrafste, so schimpfte er. Ueber Vater und Mutter, über Gott und

die Welt. Nichts war ihm mehr recht. Seine alte Intelligenz zeigte sich nur

noch darin, daß er mit gehässigemSpürsinn bei allen Menschendie Schwächen,
das Niedrige und Lächerlicheentdeckte. Der edle Optimist war der unleidlichste
Faulpelz und Cyniker geworden. Aus Langeweile hatte er sichdann den Brüdern

angeschlossen;sich an ihren Streichen betheiligt. Die drei Seligmanns waren

bald in der ganzen Stadt als ausgemachte Lüdriane verrufen. Und Siegfried
als der Schlimmste; denn ihm fehlte die Routine der beiden Anderen. Ihm
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war auchgar nichts an seinem Ruf gelegen; er ließ sich einfach gehen, haltlos
treiben . . . Und die wackeren James und Louis benutzten ihn obendrein noch
als Sündenbock,ließen ihn die Kastanien aus dem Feuer holen . . . Eine Fülle
von Schwierigkeitenwar so schonentstanden. Und nun war es zum Schlimmsten
gekommen: zu einer Geldaffaire bedenklichsterArt. Falsche Angaben, eine zum

Mindesten zweideutige Unterschrift . . . Zu allem Unglück hatte der Alte das

lumpende Kleeblatt auch noch durch Entziehung der Geldmittel kuriren wollen.

So waren sie einem Wuchererin die Klauen gerathen, — und der Herr Doktor

war schließlichdrinnen geblieben . . . BeweglicheKlagen des Alten nun, Klagen
und Bitten. Jch müssedem Gericht mittheilen, daß der Angeklagte geistig nicht
normal sei. Jm Termin müsse ich als Sachverständigerund Zeuge austreten
und alles damals Gescheheneenthüllen,um so die unglücklicheFamilie vor ewiger»
Schande zu bewahren.

«

Es hätte dieses Appells gar nicht bedurft. Ich that sofort, was in

meinen Kräften stand, meldete mich dem Richter, sandte ein ausführlichesGut-

achten. Das Verfahren war trotzdem nicht aufzuhalten. Es kam zur Verhand-
lung; und ich war natürlich zur Stelle. Auf der Anklagebanksah ich ihn wieder-

Sein Aeußeres war nicht verändert. Der kandidatenhafte Anzug von

früher, Haar und Bart noch genau so unmodern testamentarisch. Aber —- un-

faszbar! — der eigenartige geistige Reiz der Persönlichkeit,den man früher un-

mittelbar empsinden mußte, war verschwunden. Die ganze Physiognomie, in allem

Einzelnen, wie früher, nur leer. Er lümmelte auf dem Armsünderbänklein,als

ob ihm dieser Platz so recht sei wie ein anderer; stumpf, gelangweilt. Als ich
vor ihm stand nnd ihm in die Augen sah, hob er verächtlichdie Schultern
und lachte. Der Thatbestandder Anklage lag einfachvgenugnnd war schnell er-

ledigt, der Angeklagte lückenlos überführt,ohne mildernden Umstand, — wenn

man nicht etwa die ungemeine Dummheit, womit das Delikt begangen war, als

solchen gelten lassen wollte. Dann kam ich an die Reihe. Heiliger Demosthenes,
was habe ich in dieser Stunde meiner Beredsainkeit zugemuthet! Wäre ich selbst
eines Mordes bezichtigt gewesen, ich hätte mich für mein eigenes Leben nicht
wüthender ins Zeug legen können. Und mir war wirklichzu Muth, als ob ich
einen Menschen auf dem Gewissen hätte und ihn nun um meiner eigenen Seelen-

ruhe willen vor dem Aeußersten bewahren müs e. Jch trug also die Kranken-

geschichtebis in alle Einzelheiten vor und schilderte, wie bei solchen aus der

Form gerathenen Jntellekten nur der Untergrund abnorm gestaltet sei, alles

auf ihm Erwachsende — Gefühle, Anschauungen, Thaten — sich dann aber

logisch entwickle. Ja, gerade mit einer besonders eigensinnigen Logik. Jch er-

zählte, wie Siegfrieds groteske Einbildungallmählichzur Basis seines ganzen
Wesens geworden war, zum Nährboden der gesammten Psyche. Ich betonte, daß
gerade hier Charakter und Moral ihr letztes Wurzelwerk hätten. Und gab nun

zu bedenken,welche zerstörendeWirkung eine seelischeErschütterung,Wie sie M

Angeklagte erlitten, hervorbringen müs e. Für ihn wars ja eine SPMISUUS
des Fundamentes·. Jch schonteweder michnochdie anderen Betheiligten- UUMIte

uns geradezu die eigentlich Schuldigen. Denn ganz sicher —- und zwar so zweifel-

los- daß es als thatsächlichfestgestellt angenommen werden müsse
— sei dieser

21·
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Siegfried Seligmann, der heute eines gemeinen Verbrechensüberführt erscheine-,
in der Zeit seines Wahnes ein Mensch von seltener Reinheit gewesen.

Der Vorsitzende unterbrach mich: ich dürfe die Grenzen des Gutachtens
nicht überschreiten;das Plaidoyer sei das Gebiet des Vertheidigers.

Jch erwiderte, daß im vorliegenden Fall eine solcheGrenze gar nicht zu-

finden sei; hier müsse das bloße Berstehen zum Freispruch führen. Jn dem

Angeklagten habe man ein tief zu bedauerndes Opfer vor sich: einen Menschen,
in dem das Gefühl des eigenen Werthes getötet worden sei. Denn werthlos
erscheinesich der Mensch, wenn ihm sein Bestcs —- Das, was er für sein Bestes
gehalten habet — geraubt sei. Das Gebliebene, wäre es an sichauch noch genug-
und übergenug, bedeute dann nur noch einen schlechtenRest, mit dem nichts
mehr anzufangen sei. Gerade den Edelsten ist es versagt, sich zu begnügen.
Das Bewußtsein des eigenen Werthes ist aber Das, was wir ,unser Heiligstes«
nennen. Es giebt uns die Richtschnur für unser Leben, es ist das zarte Organ,
das uns Recht und Unrecht empfinden läßt. Der sichselbst werthlos gewordene
Mensch ist also zugleich auch seines Steuers verlustig. Es lohnt ihm jetzt nicht
mehr, Liebe und Mühe an das morscheWrack zu wenden, er überläßt es Wind

und Wellen, — und geht am Ende mit ihm unter. ,Geht unter, meine Herren
Richters· Leute, die sagen, ihnen sei nichts mehr an sich gelegen . . . Wie oft
Das den Herren Richtern in ihrer Praxis wohl schonvorgekommensei! Sind nicht
Manche bis zu schwerenVerbrechen gesunken, weil sie einmal — vielleicht un-

schuldigs — eine kleine Strafe erlitten? Dcnen war ,guter Ruf« das verletzliche
Heiligthum. Anderen ist es ,Ehre«,,Glaube«.Menschen sind schlechtgeworden,
weil sie von einer Schuld der Eltern, Voreltern erfuhren: ,Familie«,,Adelc. . .

Nun hatte der Vorsitzende aber die lange mühsam bewahrte Geduld ver-

loren. ,Aber, Herr Sachverständiger,wollen Sie dem Kollegium im Ernst zu-

muthen, zu glaubenc — das Blut schoßihm ordentlich ins Gesicht —, ,weil Einer

keinen gläsernen H . . . . .. mehr hat, darum müsse er Wechsel fiilschen?c
,Ja, Herr Präsident. Ja! Wenn Einer sein gläsernes Theil nicht mehr.

besitzt, dann fälscht er, stiehlt, mordet . .. Je nachdem das Thier in ihm ge-

artet istP .

Nun wars vorbei. In meiner Hitze hatte ich den schwerstenFehler be-

gangen: in feierlicher Gerichtsverhandlung »einenbildlichen Ausdruck gebraucht.
Die Sachverständigkeiterschien also wieder einmal durchaus dunkel, während
Paragraph Soundsoviel in um so leuchtenderer Klarheit strahlte. Ueber mich-
hatte man gelacht; und der Angeklagte Seligmann wanderte — wenn auch nur

auf einige Tage — ins Gefängniß.
Eine von A bis Z verfahrene Geschichte. Aber sie ist wenigstens nicht

ohne Nutzen an mir vorbei gegangen. Denn wenn mir seitdem ein Patient mit

einer gefährlichenLebenslüge gebracht wird, so schlage ich sie ihm nicht mehr
ohne Weiteres in Scherben: ich lasse ihm vorläufig die Möbel danach einrichten.

Grunewald. Hans Olden.



Selbstanzeigenkj 273

Selbstanzetgen.
Grundprobleme der Philosophie. l. Das Problem der Gegebcnheit,zu-

gleich eine Kritik des Psychologismus in der heutigenITPhilosophiyBerlin

bei Bruno Cassirer. -

l«List-TDie vorliegende Schrift, die erste einer Reihe von Abhandlungen, in denen

die Grundprobleme der Philosophie erörtert werden sollen, wendet sichzunächst
an Alle, die von der Psychologie die Klärung und Erledigung der philosophischen
Grundfragen erwarten. Sie wendet sich an sie und gegen sie. Die empiristische
Grundtendenz unserer Psychologie, ihr ständigesAnrufen der »Thatsache«als

einer letzten Instanz wissenschaftlicherErkenntniß wird einer prinzipiellen Kritik

unterworfen. Die ,,Gegebenheit«der Thatsache wird als centrales philosophisches
Problem entlarvt, dessen Lösung weit über die Grenzen der Psychologie hinaus
für die gesammte Weltanschauung von entscheidenderBedeutung ist. So wendet

sichdieses Buch doch auch an einen weiteren Leserkreis; es möchteim Interesse
Aller, denen Philosophie am Herzen liegt, die inneren Schwierigkeiten und Wider-

sprücheaufdecken, in die unsere Philosophie durch einseitige Betonung natur-

wissenschaftlicherForschungprinzipienmit ihrem Gefolge von Empirismus und
Materialismus gerathen ist. So soll das Buch zugleich dazu dienen, aus dem

Gedankenkreise des heutigen Philosophirens heraus zu den noch immer so vielen

Mißdeutungen ausgesetzten Grundgedanken der idealistischen Philosophie einen

neuen und sicherenZugang zu eröffnen. Vielleichtwird man aber sagen dürfen,
daß mit dem neuen Zugang auch eine«neue Wendung und Ausgestaltung dieser
Gedanken angebahnt sei. Hierüber werden, wie ich hoffe, die folgenden »Pro-
bleme« noch deutlicher Aufschlußgeben. Dr. Paul Stern-

F

BudischeIKunst 1903. Im Auftrageder Vereinigung,,HeimathlicheKunst-
pflege«,Karlsruhe, herausgegebenvon Albert Geiger. Preis 5 Mark-

Mit zahlreichenVollbildern, Bildern irn Text und Vignetten badischer
Künstler. Verlag von G. Braun, Hofbuchdruckereiin Karlsruhe

ssi sel-Zum ersten Male in Baden tritt die Künstleeschqftund die Schriftsteller-
Welt gesammelt aUf den Plan, um ein Bild des Schaffens zu geben; daß dieses
Bild nicht nur HeimathsMeierei bietet, zeigt ein Blick auf die Künstler, die

mitgearbeitet haben. Hans Thoma, der von der Scholle aus den Flug in

manches Märchenreichunt-rnommen hat, ist das deutlichste Beispiel dafür, wie

Heimathlunst sich zur Weltkunst erweitern kann. Er geleitet das Buch mit

MächtigenFedeVCschUUUSeMdie ihn ganz geben, wie er ift: treuherzig, gemüths
voll, biderb und doch fein; immer der große Poet und Künstler. Gegensätze
der Landschaftbetrachtungverkörpernin dem Buche Gustav Schönleberund Gustav

Kampmann. Besonders interessant ist ein Ludwig Dill aus seiner Marinezeit;
ein goldbrauntoniges Aquarell venezianer Fischer. Daß Bolkmann, COUz, Eich-
rodt und Andere Beiträge geliefert haben, sei noch vermerkt. Fast alle Künstler

haben auchBuchschmuckzu den Werken gezeichnet. Auch im literarischen Theil

glaube ichdie Klippe des nur Landeigenen,Heimaththümlichcnvermisde zU haben-

Karlsruhe. Albert Geiger.
F



274 Die Zukunft.

Peter Rosegger. Ein Beitrag zur Kenntniß seines Lebens und Schaffens.
Mit 128 Jllustrationen, einer Handschristentruckbeilageund einem alpha-
betischenVerzeichnißder hochdeutschenSchriften Roseggcrs. Leipzig, Ver-

lag von L. Staackmann.

Die hierangezeigte Monographie ist die erste übersichtlichennd authentische
Darstellung von Roseggers Lebensgang. Die Verfasser, durch Jahre lange freund-

schaftlicheBeziehungen zum Dichter mit seiner Laufbahn und seinen Schriften
innigst vertraut, haben, gestütztauf ein reiches Material und genaue Kenntniß
der Heimath und Landsleute Roseggers, ein getreues Bild von dem Dichter zu

entwerfen gesucht. Zahlreiche, zum großen Theil bisher noch nie veröffentlichte
Bilder, darunter sechsOriginalzeichnungen von Rofegger, und verschiedene hand-
schriftlicheBeiträge dienen zur Ergänzung des Textes.

Dresden. H. Moehius.
I

Im Wechsel der Zeit. Schlußband der Romantrilogie »Vivat Academia!«
(,,Du mein Jena!« — Jn der Philister Land«). Verlag von Richard
Bong, Berlin.

Nach schwärmenderJugendseligkeit und Kräfte weckcnder Uebergangszeit
nun der hochwogendeLebtnslampf um eine gefestete Stellung nach innen nnd

außen. Zwei Konflikte sind Drehpunktc der Handlung. Der eine der Gegensatz-·
zwischen dem Geschäftsgelehrtenund dem idealistischen, uneigennützigenVer-
treter der Wissenschaft. Der Boden, auf dem dieser Kampf ausgefochten wird,
ist das Laboratorium, aus dem eine scheinbar Epoche machende Entdeckung, ein

Heilverfahren gegen einen der furchtbarsten Würger der Menschheit, hervorgeht.
Sie wird mit voreiliger Begeisterung vom Publikum und von der höchstenBe-

hördeaufgenommen, führt bald aber zu klägliches-·Enttäuschungund läßt schließ-
lich über den Trümmern des leichtfertig gezimmerten Luftfchlosses das ehrliche,
mühevolle Lebenswerk eines ernsten Gelehrten siegreich erstehen. Der andere

Konflikt: das Ringen zwischendem noch am Altüberlieferten hangenden Mann

und der vom Hauch der Nenzeit beseelten Frau, die nicht mehr blos Haushäb
terin und Kinderversorgerin sein will, sondern ihr Recht begehrt als vollwerthige
Kameradin des Mannes. Dies Kämpfen wird in zugefpitzter Entwickelung ge-

schildert und zum klärenden Abschlußgebracht. Paul Grabein.

J

Bei sinkendem Licht. Dialoge. Verlag von Hermann Seemann Nach-
folger, Leipzig. 3 Mark-

Auf die künstlerischeHerrichtung dieses Buches, die in allen Einzelheiten
dem Maler Emil Rudolf Weiß übertragen war, möchte ich mit einem Wort

hinweisen.
«

Weiß hat hier ein Werk geschaffen,wie cs seinem Jdeal einer sinn-
gemäßenBuchausstattung entspricht· Er hat Typen und Druckpapier bestimmt,
das bunte Einband- und Vorsatzpapier entworfen und auf den gleichen kon-

struktiven Formen, die diese Papiere zeigen, den inneren Schmuck des Buches
aufgebaut. Jeden der fünf Dialoge hat er mit einem Holzschnitt geziert. Jch
freue mich sehr, dieses inhaltlich aus lhrifchen Empfindungen erwachsene Buch
in einem so schönenGewande erscheinenzu sehen.

Steglitz.
Z

Hans Bethge.
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Ekulhda kommen sie. Die ganz großen; kleinere wagen sich schon in den

Karneval vor. Oder werden gezwungen, voranzugehen. Denn auch in

der Bankenwelt herrscht ein höfischesCeremoniell mit Vortritt und Gefolge· Ein

wohlgeordneterZug,in dem es souveraineFürstlichkeiten,Trabantenund Schleppens
träger giebt. Diesmal ist die zweifelhafteEhre, an der Spitze zu schreiten, der

Kommerz- und DiskontosBank zugefallen. Das ist eine Bank, deren Bilanz
man gewöhnlichmit behaglichemGleichmuth erwartet. Persönlichkeiten,die der

Phantasie zu schaffengeben, besitztsie nicht. Ein Provinzialinstitut, das sicherst
vor sechs Jahren auch in Berlin aufgethau hat und noch keine Gelegenheit fand,

sich so interessant zu machen wie andere Baukvettern vom Lande, die in der

Reichshauptftadt erst ihre wahren Talente entdeckten und sichzu wesentlich-enFak-
toren der Residenz zu entwickeln verstanden. Diese Anstalt roch schonvon Weitem

allzu sehr nach Geschäft. Jch bitte Sie: wenn man aus Hamburg kommt! Sie

können sich ja denken: Zucker, Rhederei, Schleppschiffahrt, Oel und andere sehr
nützliche,sehr einträgliche,aber schrecklichlangweilige Dinge mehr. Hier, wenn

irgendwo, fand echt hanseatische Solidität, der Stolz Deutschlands, eine Pflege-
stätte. Ihr Kapital konnte sich nicht mit dem der Gewaltigen messen, aber

zwischen der Berliner Bank und der Nationalbank für Deutschland, etwas größer
als jene, etwas kleiner als diese, nahm die Kommerz· und Diskonto-Bank eine

ganz respektable Stelle ein, deren Würde der massive, ernst dreinblickende Stein-

bau im Bannkreis der Deutschen Bank passend repräsentirte. Gerade von dieser
Bank hätte Niemand erwartet, daß sie eines Tages ins Gerede kommen würde.

Nun ist auch sie dem argen Schicksal verfallen und der Kreis ist geschlossen:es

giebt jetzt keine berljncr Bank mehr, gegen die nicht in der Oeffentlichkeit ein

Ermittelungversahren einzuleiten war. Der Rechnungabschlußder Kommerz-
und Diskonto Bank zeigt allerdings deutlich das Bestreben, gleich seinen Vor-

gängern wenig aufzufallen. Das erklärt auch, warum die Dividende auf der

Höhe des vorletzten Jahres gelassen wurde: wieder sinds SProzent Wer sich-
aber der Thatsache erinnert, dasz die Bank im Sommer durch den vortheilhaften
Verkauf ihres Antheils an der aussiger Zuckerraffinerie eine stille Reserve von

250 000 Mark freibekam, und dann entdeckt, daß der Effekten- und Konsortials
gewinn im Jahre 1903, trotz den um ungefähr lVg Millionen gesteigertenBe-

theiligungen, doch noch um eine halbe·Million geringer war als 1902, Der kann

sich des Gedankens nicht erwehren, die Bank müssewohl manche Sünde auf dem

Gewissen haben. Und diese Vermuthung wird durch die Ereignissebestätigt,die

sich ein paar Wochen vor der Veröffentlichungder Bilanz abgespielt haben. Die

Bank hat ihre srankfurter Geschäftsstelle,die zur selben Zeit wie die berliner

aus dem in beiden Städten etablirten Bankhaus Dreyfus G Co. entstanden war-

aufgegeben, um für eine Wiederbelebung der absorbirten Privatfirma Raum zU

schaffen.Mit unbeabfichtigterIronie haben liebe Fachgenossenfür diesen nie erschautcn

Vorgang, der schnell auf den Fusionrummel Dresdener-Seht-TAleNenfolgtcs die

Phrase von der ,,gesundenRückbildung«geprägt.Siehat Kurs bekommen und ist Viel-

leichtauf dem bestenWege, als Schulfall in Vorlesungen und Bücherhineinzuserathens
Von Gesundheit war bei dieserRückbildungin Wirklichkeitnichts zu spüren. Mit
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dem selben Rechtkönnte man den Barthaaraussall bei einem jungen Manne, dessen
Oberlippe eben erst ein Flaum zu zieren begann, eine gesunde Rückbildung
nennen. Die Bank verließ den Schauplatz ihrer sranfurter Thätigkeit allerdings
aus Gesundheitrücksichcen;aber sie wurde dadurch nicht gesünder,sondern kränker.
So eilig hatte sies, daß sie froh war, als Herr Dreyfus das laufende Geschäftauf
sich nahm; ihre Betheiligungen, an denen sie schonmancheMark verloren hatte,
und ihren frankfurter Grundbesitz mußte sie behalten, obwohl eine vollständige
Abtretung und Versilberung der dortigen Aktiven das Natürlichstegewesen wäre.
Um die selbe Zeit kam es in dem Institut zu Personalveränderungen,die nicht
als direkte Folge des frankfurter Wechsels aufzufassen waren, sondern Anlaß
zu dem Glauben boten, in der Centralvcrwaltung selbst müsse irgend Etwas

nicht ganz in Ordnung sein. Seitdem erst erfuhr man überhaupt, daß auch
die Kommerz- und Diskonto-Bank unter ihren leitenden Beamten Männer habe,
die den Drang in sich fühlen, sich von der geschäftlichenSchablone zu befreien.
Ein schönerWahn wurde damals grausam zerstört. Schon hatte man sich die

Lippen geleckt. Die Kommerz- und Tiskonto-Bank, diese neutralste und be-

gehrenswerthesteKleine Berlins, wird sichgewißnächstensder Darmstädter Bank

verbünden. So hatte die Börse gehofft. Man lebte ja in den Flitterwochen und

erwartete täglich»Fusionen aus Liebe«. Dieser Traum ist nun ausgeträumt.
Die Darmstädterin will sich,wie man erzählt, ja sogar von Warschauer trennen.

g- JZL Die Aktien einer Bank sind meist in den Händen weniger Kapitalisten
vereinigt, deren Einkommensverhältnisseder Allgemeinheit ziemlich gleichgiltig
sein können. Bon diesem Standpunkt aus scheint die Frage nach den Bank-

dividcnden nicht allzu wichtig. Die Spekulation, die, ohne jemals eine Bank-

aktie in die Hand zu nehmen, den Bankaktienmarkt nur als einen der geeignetsten
Tummelplätze für ihr Spiel benutzt, hat noch viel weniger Anspruch darauf,
die Oeffentlichkeit mit ihren Sorgen und Freuden zu behelligen. Aber die

Banken arbeiten nicht so sehr mit ihren Aktienkapitalien wie mit den Geldern,
die ihnen das große Publikum leiht. Aus diesem, nur aus diesem Grunde ist
es bedauerlich, konstatiren zu müssen, daß auch ein so hamburgisches Institut
wie die Kommerz- und Diskonto-Bank dem Götzen saulei Betheiligungen über-

mäßig geopfert hat und sich schließlichgezwungen sah, die Selbstamputation
vorzunehmen, die ihre Freunde im prächtigstenByzantinisch eine gesunde Rück-
bildung nannten und ihr nicht hochgenug als Weisheit anrechnen konnten. Diese
erste Bankbilanz des Jahres hat die Serie nicht sehr glücklicheröff.-«et.Absit

omen. Wenn man sieht, wie auch unter der reinsten Haut böseWucherungen Unheil
anrichten,wird man, ob man will oder nicht, mit einigem Mißtrauen auch gegen die

Größten unter den Großen erfüllt, die mit tausend Mitteln und Mittelchen ihre
Gebresten verbergen können. Und wie viele solcherGebresten sind trotzdem schonan

den Tag gekommen! Bilanzen! Gefilde von ewiger Dunkelheit, unergründlicher
als die Tiefen, in denen die Mütter wohnen. Freilich giebts auch eine Methode,
Bilanzen zu lesen. Die Schablone kindischen Buchstabirens, bei der immer

Etwas herauskommen muß; wenn nicht Worte, so Wörter. Aber der eigent-
liche Sinn der Ziffern liegt in ihnen verborgen und selbst die Haruspizes können

ihn nur errathen, indem sie ihrer eigenen Leistungen gedenken. Doch diese Leute

haben, wie schon dem alten Cato aufsiel, die Eigenthütnlichkeit,einander ernst
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zufnehmenzsind gar Zuschauer anwesend, so blicken sienatürlicherst rechtfeierlich
drein. Was hat, zum Beispiel, die Flauheit des südasrikanischenMinenmarktes,
die seit Jahr und Tag in Permanenz erklärt ist, den Effektenkontender Deutschen,
der Dresdener Bank und all der Kleineren angethan? Wer vermag zu sagen,
welcher Schreck uns in die Glieder führe, wenn wir sähen,wie viel in manchem
großen Effektenportefeuillenicht zu realisiren ist? Das Gerede über die »mi-

schiedeneWendung in der heimischenKonjunktur«,über die ,,ungeahnten Perspektioen
der neuen Syndikatsbildungen«,»das unermeßlicheFeld neuer Bethätigung,
das sich dem deutschen Kapital durch die Jnoestirung in amerikanischen Eisen-
bahnbonds eröffnet«,klingt ja wunderschön,— aber nur bis zu dem Augenblick,
wo den Rednern der Athem ausgeht. Allerlei Hochachtungvor unseren Banken.

Deutschlandin der Welt voran, die Banken in Deutschland voran, — und so
weiter; Jeder wird sichs nach seinem Geschmackergänzen. Aber ichmöchtenicht,
daß Deutschland den Schmerz erlebe, eines Tages zu entdecken, daß in seinen
Banken, auf denen das wirthschaftlicheGebäude ruht, die Bilanzen stärker sind
als Muskeln und Lungen. In keinem Lande der Welt, weder in England und

Frankreich noch in den Vereinigten Staaten von Nordamerika, haben die Banken

so viel auf sich genommen wie in Deutschland. Die deutschen Banken leisten
Wunder an Tragfähigkeit. Wie Miß Leona Dare, die in den siebenziger Jahren
ihre Künste in allen HauptstädtenEuropas zeigte, halten sie Centnergewichte
nicht nur in den Händen, sondern auch zwischen den Zähnen. Wer machts uns

nach? Aber mit Schaudern denke ich daran, daßMiß Dare schließlichum ihr
Gebiß und um ihre heilen Knochen kam. Noch sind wir mit beiden Füßen im

Karneval; aber die kleine Bilanz der Kommerz- und DiskontosBank, die den

großen der kommenden Wochen präludirt, hat uns vor der Zeit in eine Fasten-
stimmung versetzt. Und schließlichists besser, sichein Wenig Asche aufs Haupt
zu streuen, als sich von dem Schein der größeren Bilanzen, die nächstens
kommen werden, mag er noch so glänzend sein, blenden zu lassen.

Ich will offen sein und sagen, daß ich mir von meiner Fastenpredigt
selbst zunächstkeine ungeheure Wirkungversprach.Am vorigen Sonnabend kam aus

Köln frohe Botschaft vom Stahlwerkoerband. Daß er Ereigniß werden müsse,hatte
ich nie bezwe.felt; bis das Werk gelang, konnte immerhin aber noch mancher
Monat verstreichen. Jetzt darf Man hoffen, daß es schnellergehen wird. Schon
habendrei großeGruppender Stahlindustrie sichgeeinigt. Oberschlesien,auchBochum
wird keine ernsten Schwierigkeitenmachen,bei Krupp handelt sichsim Wesentlichen
um Etiquettefragen und der Phönix könnte allein den Wettkampf nicht vier

Wochen lang bestehen. Der Stahlverband, die Kontingentirung der Produktion
ist also in naher Sicht- NUU Muß sichAlles, Alles wenden. Die ewige Klage
über die schlechtenPreise wird verstummenz und hat die schwereIndustrie Geld,
so hats die ganze Welt. Jhr wagt noch, zu zweifeln? Rheinbaben, der Protektor
des Planes, war ja in Westfalen und die Firma Krupp wird den Groll darüber

verlernen, daß sie bei den Verhandlungen nicht die Führung harte. Nein: er

kommt. Und dieser Erfolg wäre für unsere Großindustrie und für das breite

Qirellengebiet ihrerlFinanzen von so weitreichender Bedeutung, daß man nicht

hoffendürfte,mit einer Mahnung zu nüchternerSkepsis die Menge von blendendem

Gaukelspiel wegscheuchenzu können. Da kam der Krieg. AschermittwoDch
. . .

«-

-..)- »He-'s is.
J
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Dorothea.

Gabst-,Marienglas und Kristall birgt das Land Kappadokien im Schoß,
d Weizen und Wein reift auf seinem Boden zu üppigenGarben und

Trauben ; und die schlanken,behendenkappadokischenPferde hat schonSal-

manassar, der Assyrerkönig,hat mancher Basileus von Byzanz schonzu

schätzengewußt.Auch schöneFrauen wuchsenam Euphrat, am Halhs, am

Salzsee Tattaz und die Legionen,die den alten Perserbesitzfürs Reich der

Römer eroberten, brauchten am Pontus nicht auf einsamemLagerzudarben.
Wo der Feuerberg Argaeos den Fuß gen Norden streckt,lag,zwischenWüsten
und Sümpfen, die HauptstadtMazaka,die späterCaesarea hieß.Und zwischen

Sümps en und Wüsten trieb, von Mazaka her, junges Hirtenvolkdie kilikischen

Ziegen aus fetteWeideplätze·Mag ein Perserschahoder ein Caesar im Lande

gebieten:Jugend freutfich des Lebens, jauchztdem Sonnenlicht zu und läßt

sichdie Laune nicht gällen,wenn aus Wolken das Haupt des Argaeos röth-
lichenAthcm herniederschickt.Der Knabe findet das Mädchenund aus dem

Zwerggebüschdringt dem Wanderer jähes Gekicherund zärtlichesStöh-
nen ins Ohr. Eine nur hält sich, ungesellig,immer allein; und schreitetsie

durch den Schwarm, dann verstummt, wie vordem AugederHerrin, aufder

frechstenLippe der Freudenschrei unk-vscheuflüstertalles Gepaarte: »Die
Christin!«Denn die hoheJungfrau glaubt den milden Gott, der noch nicht
drei volle Jahrhunderte der Menschheitlebt; glaubt ihn und folgt seinem
Sündenverbot. Sünde ist ihr, was alle Anderen erlaubte Lustdünkt; kein

Werben darf, kein noch so leiser Wunsch ihren Leib entschleiern;und ihre
Arme breiten sichnur, um den himmlischenBräutigam zu rufen. Dorothea
wurde sie in der Taufe genannt; und nie haben Götter ein herrlicheres Ge-

schöpfin Menschenhäusergeschenkt.Keiner wußte,wie die Waise in die Ga-

liläerschulegekommenwar. Eines Tages sahman siein dem düsterenHäuflein
der Kreuzanbeter, wunderte sichüber ihren gewandelten Sinn, mußtesich

an das fremde Wesen endlich aber gewöhnen.Monde kamen und gingen,
Jahre welkten vom Baum derZeit. Dorothea blieb stark im Glauben; stark
und spröd.Wer von ihrem Mund gefüttertseinwollte, wurde mit frommem

Spruch abgespeist. »Selig, die reinen Herzens sind; denn sie werden Gott

schauen.«»WennJhr betet, solltJhr nicht plappern, wie die Heiden,die da

meinen, erhörtzu werden, weil sieviele Worte machen.«Mit svungefälliger

Weisheit scheuchtesieKappadoken und Römer aus ihremJungfrauenfrieden.
Der schönsteJüngling hatte sie, die in Mittagsgluth bei der Heerdeschlief,
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einst beschlichen,mit einem derben Kußgewecktundder zornig, mit flammen-
dem Blick, Aufspringenden höhnischden Evangeliensatzvon den Zweien zu-

geschrien,die ein Fleischsein werden, ohne nach Vater und Mutter erst lange

zu fragen. Ein Wink verjagte den Schänder. Doch der Kuß brannte fort.
.. . Diotletian, der Sklavensproß,saßseit neunzehn Jahren schonaus

Caesars Stuhl, hießder Oberkaiser, zwang dieUnterworsenenzur Adoration,

putzte das Weltreich mit buntem Ceremonialplunderauf und hauste wie ein

Asiatendsspot Jm Osten vertrat ihn Galerius, seinSchwiegcrsohn,der vom

Hütejungenzu Feldherrnruhm und Caesarenwürdeerwachsen war. Ein

harter, von Römerkultur kaum beleckter Mann; sichselbstund Anderen der

strengsteZuchtmeister,maßlos leidenschaftlichaber im Wüthen und ohne

Gewissensschwindelvor der Wahl der zur Sicherung feinerHerrschafttaug-

lichenMittel. Seit im Kriege gegen Narses anfangs seinen Waffen das ge-

wohnte Glück versagt geblieben war, schwälteder Zorn unter der engen
Decke seines Soldatenschädels. Er hatte den Sieg, derihn floh, nach kurzem
Lan zwar gehaschtund die Grenzen des Reiches gedehntz warum aber lächel-
ten die Götter nicht, wie sonst, von Beginn an schondem Werk des Galerius

Maximinianus? Warum? Ein Fulgurator oder Eingeweidebeschauergab
dieAntwort. Weilden Christen allzu vielFreiheitgervährtist. DerAugustus
in Rom läßtsieja am Hofund im Heerzu den höchstenEhrenstellenaussteigen
und ihren Ketzerkulthindert kein frommer Zwang. Das kränkt die Götter;
und ostvielleichtwerdensieihrAngesichtnochvon unseren Feldzeichenwenden.

Seitdem ruhte Galerius nicht. Er bestürmteden Oberlaiser, der zu prunk-

süchtigfaul war, um fanatischzu sein, mit Bitte und Warnung, bis Dio-

kletian ängstlichund in seiner Angstunmenschlichgrausam wurde. Die furcht-
barste Verfolgung begann. Alle Christenkcrchenwurden zerstört,die Evan-

gelienbücherverbrannt, die Herzenmit Feuer und Schwertins alte Glaubens-

jochzurückgezwungen.Wer Roms Göttern nicht opfern wollte, wurde an

seinemVermögen,an Leib und Leben gestraft. Die Tage der Cirkusschlächi
tereien schienenwiedergekehrt.Damalshatte dertolleNero den Volkshaß,der

mit Rachewünschenden Brandstifter,den Verwüsterder urbs suchte,auf die

Bekennerder Galiläerlehreabgelenkt, tsie dem starren Nationalbewußtsein
des Römers ein Gränel waren. Jetzt wurden sie als Feinde der Götter ver-

schrien,als die Frevler,die Roms Siegermarschhemmten.Und jubelndgrüßte
das Volk die Heulersknechteund wieder gab es Suetone, die spkUchMUnd

schrieben:Diesen geschiehtnachGebührund löblichhandelt der Herrscher-
der irren, die Wehrkraft lähmendenAberglaubenmit Stumpf Und Stiel
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aus dem Staatslörper rodet. Wohl brannten in Caligulas Cirkus nicht
mehr lebende Fackeln. Kein gekrönterGauklerließseiner Wagenlenkerkunst
von bezahltemGesindelBeifall klatschen.Einst hatteNero selbstdem bluti-

gen Spiel präsidirt.Jm Kreis der Bestalinnen saßer aus dem Podium, mit

gekräuseltemHaar, den bösen,gedunsenenPuppenkopsvorgeneigt, im kurz-
sichtigenAuge einen konkav geschliffenenSmaragd, und sah fchmunzelnd,
wie Menschen am Pfahl verkohlten, in die Haut wilder Thiere eingenähte
Menschenvon wüthendenHunden zersleischtwurden. Oder er stieg in die

Arena hinab, schlüpfteselbst in das Bestienfell und trieb mit den nackten

Leibern angeketteterJungfrauen und Jünglinge vor dem wonnevoll gaffen-
den PöbelschändlicheUnzucht. Das war vorbei. Galerius hielt sichsauber und

Diokletian war zu müde,um von neronischerKurzweil auchnur zu träumen.

Kein Domitian trieb, kein Decius zur Wuth. Aber im Osten und Westendes

WeltreichesspürtediejungeChristenheitdie von PfaffengeballteNömerfaust.
Jn Mazaka griff sienach Dorotheens Hals. Hundert Finger wiefen

ihr die stolzeChristim HundertAugen umspähtensie, die dem Gotte derHei-
den das Opfer weigert. Draußen galt, im ganzen Jmperium, die in Byzanz
gewachseneSitte, als den Herrn des Himmels und der Erde den Dominus

Augustus anzubeten. Der Sklavensohn, der aus eigenemErleben den Pöbel-

sinn kannte, hatte siein den Römerboden verpflanzt. Denn das gesunkene
Ansehender Kaiserei sollte,mußtegehobenwerden; und wer eine WeileAn-

betung erzwingt, wird der Menge bald gottähnlichscheinen.Den Kleinasia-
ten ward es nicht schwer,sichin den neuen Brauch zu gewöhnen:er brachte
dem Stammesgedächtnißja uraltes Erinnern herauf. Und eine Elternlose,
ein dunkler Findling sandte den auf des Kaisers Befehl errichteten Aliären
im Vorüberschreitenkeinen Kuß,wagte, zu einem Gott zu beten, der nicht der

HofgottdeshöchstenWeltherrnwar? Immer nochlebteimHerzendes Römers

dasGesühl,dem Tertullian Worte gab, als erschrieb,der Christ seidem Heiden
ein Feind der Götter,der Jmperatoren, Gesetze,Sitten, der ganzenNatur. So

Gestimmten kam ausNikomedia derWink,derihnen dieKetzerhäupteralsBeu-

te wies. Am Marterpfahl würde die Stolze das Winseln lernen.Scheu hemmt
noch die Wuth: die Scheu vor der keuschenFlamme im Blick der Jungfrau.
Noch einmal entreißtder schönsteSchäferdas Weib, das seinWunsch seit
Monden-lüsternumschleicht,der Schwielenfaust täppischerSchergen. Mit

starkem Arm packt er Dorotheen und schlepptsiedurch Sumpfe in stumme
Wüstenei. Kein Wort wird gesprochen.Zwei Herzenklopfen,als wolle ihr

HämmerndieB rustwölbungsprengenz zweiAthemströmekeuchen,als würden

die Wände der Röhrenihnen zu schmal.Kein Wort. Keins, als sieim warmen



Dorothea. 281

Versteckendlichrasten. Lange taucht des MädchensBlick ins Auge des Jüng-

lings, des Mannes. Das ist der Mann. Deffen Lippenfpur brennt in ihrem
Leib. Kein frommes Bescheidenin diesemAntlitz, kein Abglanz vom Wesen
des milden Heilands. Da lodert Gier aus gespanntenZügen;zitternd harrt
und dennochin trotzigerSiegesgewißheitder Retter des Lohnes. Der Retter?

Für Stunden, fürTage vielleichtsind siegeborgen.Dann naht die Vergelt-

ung : und mit ihrmußer, der das Opfer aus Henkershandriß,den Todesweg
wandeln. Das weißer; und hat vor der That nicht gezaudert. Solchen Preis
bot er für fie; und wird ihn zahlen. So stark ist seinmännifcherWille.Und

er fühltseineMacht; fühlt, daß von feinem Blick sichihr dunkelndes Auge

nichtzu lösenvermag, sieht,wie sichdas schwarzeRund auf der Regenbogen-
haut weiter, die Wangen schlaffwerden und feuchteLippensichöffnen.Zum
Ruf? Schon reckt er den Arm. Doch die Jungfrau horcht ins Schweigen
der Wüstehinaus, ins eigeneSehnenhinein. Am Abend des Lebens. So früh
kam er, brach unerwartet in Kinderträume. »Wer unter Euch ohne Sünde

ist . . .« Langsam, lautlos entgürtet sie sich.Frei will die vom HimmelGe-

schenktesichschenken,nicht von blindem Taumel überwältigtsein. Der Mann

lauscht; und leise gleitet die Hülleder Ehristin in den Sand. Ein Brunst-
schrei, — der unter dem Druck eines heißenMädchenmundesverröchelt.Ein

wildes Kofen. Dann dämmerts über dem füßestenWunder. Und aus dem

Nachtgewölkschicktdas Haupt des Argaeos röthlichenAthem hernieder.
DreißigNächtegingen und dreißigmalkam der Tag. Warens gar

mehr? Die einsam Gepaarten zähltennicht, hättenauch der Frage, wie sie
sichnährten,keine Antwort gewußt;staunten nurimmer,daßnoch eine neue

Sonne sieungefährdetihrerSeligkeit ließ.Diokletian und Galerius feierten
nach dem Sieg über Narfes in Rom ihren Triumph und im ganzen Reich
lähmtedie Fest-tustfür eine Weile den Eifer der pfäffifchenBüttel. Dorothea
war verichollen Lohnteder Preis denn der Mühe,wenn man die verlaufene
Dirne fing,die mit ihremBuhlen längstwohl fern von Mazakaherumftrich?

Ists nur mit dem Ertrag des Bettelns und Buhlens erst aus, dann fängt
man, ohne sichzu rühren,die saubereGaliläerin nebst ihrem Lümmel . . .

Da kommen sie.Ruhig; am hellenMittag. Schreiten umschlungendurch den

Schwarm, der nun nicht mehr, wie einstmals, verstummt, nicht mehr in

scheuerEhrfurcht flüstert: »Die Christin l« Spottrufegrüßenfie,geleitensid
bis ans Thor; und noch weiter drängthbhnenddas jungeHirtenvolkhiUtek-
drein. »Diesedünkte sichreiner als wir und lief dochwieeine brünstigeGeiß

dem Bocksgeruchnach!«Den Geschmähtenzucktnicht die Wimper. Nachts

hatten siedieHüttedes heiligenMannes gefucht,dekUvchdckSchckseUstkeifk
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entgangen war, und bei seiner ernsten Rede das Morgengrau herangewacht-
Im ersten Lichtscheinnahmen sie aus seiner Hand das Brot; brachens und

tranken den Wein, das sühnendeBlut des Erlösers. Ietztwarensie in Bereit-

schaft.Dorothea und Theophilus. So hieß,seitdie Sonne erwacht war, der

Jüngling,der die kappadokischeVenus umworben, gewonnen und im Sand-

bett der WüsteChristenschamgesundenhatte, neueSchönheit,die sein dumpf
begehrenderSinnfrühernichtahnte. In Sünden die Scham, aus Sünden hei-
tere Verachtungaller Weltlust ... In FesselnnachBithynien, vor Diokletians

Gericht, der in Nikomedia thronte. Kein Zittern, kein Klagelaut. Und wieder

wichen, noch einmal,die Gasser in scheuerEhrfurcht vor dem Weibe zurück,
das so muthig zum Richtplatz ging. Ein Leuchtenschienum sie; und ver-

klärten Blickes schautesieneben sichden Geliebten, dem Heilunddem Christen-
himmel Geretteten. »Ist sienicht schön?Was KappadokienanKristall und

Onhx im Schoßbirgt, Weizenund Wein gäbeichgern, wenn sie mir lächeln
wollte. Nie habe ichNero die bleicheNacktheitgeneidet,an der seineTollheit
sichin derArena hitztezjetztweißich, was ihm die Flammenins Blut trieb.«

Unter Diokletians Regirung starb Dorothea, die Kappadokin, mit Theo-
phikus den Märtyrertod. Die Legendemeldets und in jedem Iahr denkt die

Christenheit des Weibes, das aus sündigemGlück,zwiefachgeweiht, in die

Glorie schritt.Im Monatdes FleischesdrängtDoretheensNamesichins Ge-

dächtnißzin derZeit, da die Frömmstenselbstdas Thier in sichentketten und

ungezügeltNaturwalten lassen,—bis zurKasteiung wieder dieGlocke ruft.

»Wie abenteuerlichwirr«, spricht dieHausfrau, »istIhreGeschichte!
Kein Wort ist dran wahr; und Sie haben vergessen,daß auchdie Damen

heutzutageHistorielernen. Sanktam Dorotheam — beschmunzelnSie nur

meinen Akkusativl — uns für die Karnevalsheiligeausgeben zu wollen, ist
ein starkesStück. Fast Lästerung. Denn das Mädchenaus Caesarca starb

jungfräulichund es ist schlecht,modern, sardanapalisch,ihr eineBersuchung
durch, ein . .. ja, ein VerhältnißmitTheophilus anzudichten. Was soll uns

überhauptdieKleinasiatin, die, auchwenn sie— was nochnichtmal feststeht—

eine Arierin war, unserem Germanenempfindenewig fremd bleiben muß?
Uns lebt eine andere Dorothea. Die Bäuerin, die in Danzig neun Kinder

gebar, dann die Ehepflichtabwarf und in Marienwerder als Büßerin starb.
PreußensSchutzpatronin und das herrlichsteVorbild, das sicherträumen

läßt. Neun Kinder und dann, mit vierundvierzig Jahren, in die Askefe.
Das, lieber Herr Fabulirer, ist nationales Christenthum und tausendmal-
besserals Ihre Wüstenschlüpfrigkeit...Wollen Sie noch eine Tasse Thee?«
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